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Das Buch

»Der beste Weg eine Außenseiterin zu werden, ist es anders zu sein. Und glauben Sie mir, ich bin ziemlich anders, vielleicht mehr, als mir selbst bislang bewusst war …«

Es ist eine sturmdurchpeitschte Nacht, als Jane Trues Mutter plötzlich splitterfasernackt in den Straßen des kleinen Küstenstädchens Rockabill auftaucht und dabei mal eben das Herz des begehrtesten Junggesellen der Stadt erobert. Nur um sechs Jahre später bei einem weiteren Unwetter auf geheimnisvolle Weise wieder zu verschwinden. Jane bleibt mit ihrem herzkranken Vater und dem Misstrauen der Nachbarn allein zurück. Dass sie ihrer Mutter mit der Zeit zum Verwechseln ähnlich sieht und die merkwürdige Angewohnheit hat, oft stundenlang im eiskalten, aufgewühlten Meer zu schwimmen, trägt nicht zu ihrer Beliebtheit bei. Trotzdem versucht Jane, ein möglichst normales Leben zu führen - bis sie eines Nachts eine Leiche aus dem Wasser fischt. Von da an ist nichts mehr, wie es einmal war. Der geradezu unverschämt attraktive Ermittler ist dabei nur das geringste von Janes Problemen …




Die Autorin

Wenn sie nicht gerade tief in die Welt der übersinnlichen Wesen abgetaucht ist, arbeitet Nicole Peeler als Dozentin für englische Literatur an der Louisiana State University. Mit ihrem ersten Roman der Serie um die temperamentvolle Heldin Jane True erzielte sie in den USA auf Anhieb einen riesigen Erfolg.






Für meine Familie,
 dafür, dass sie mir jede Möglichkeit
 eröffnet hat.






KAPITEL 1

[image: 002]

Ich warf einen prüfenden Blick in den Gefrierschrank und überlegte, was ich heute zum Abendessen machen könnte. Das war gar nicht so einfach, denn ein Außenstehender konnte leicht den Eindruck gewinnen, dass »Amerikas beste Hausfrau« Martha Stewart nicht nur bei uns wohnt, sondern sich hier auf den Weltuntergang vorbereitet. Tiefgefrorene Lasagne, Eintopf, Pastete und dergleichen mehr füllte unseren Eisschrank bis zum Rand. Schließlich entschied ich mich für Fischsuppe und nahm einen Schellfisch und Muscheln heraus. Nach einem kurzen inneren Kampf, den der vernünftige Teil von mir haushoch verlor, griff ich auch noch nach einem großen Lachs, um etwas mehr Suppe zum - man ahnt es schon - Einfrieren zu machen. Ja, das Horten von vorgekochten Gerichten war bei mir mehr als nur eine kleine Zwangsneurose, aber es gab mir eben ein gutes Gefühl. Außerdem bedeutete es, dass ich meinen Vater, falls ich einmal später nach Hause kam, ohne größere Schuldgefühle sich selbst überlassen konnte.

Mein Vater war eigentlich nicht gebrechlich - jedenfalls  nicht wirklich. Aber er hatte ein schwaches Herz und brauchte bei vielen Dingen einfach Hilfe, besonders da meine Mutter schon lange Zeit fort war. Also musste ich einspringen, was ich auch gerne tat. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch sonst nicht viel mehr zu tun, denn in unserer Kleinstadt war ich ein Außenseiter, fast eine Ausgestoßene.

Es ist schon verrückt, wie viel freie Zeit man hatte, wenn man der Sonderling vom Dienst war.

Nachdem ich mich noch um die Wäsche gekümmert und das Badezimmer im Erdgeschoss geputzt hatte, ging ich nach oben, um zu duschen. Ich wäre lieber den ganzen Tag mit Salz auf der Haut herumgelaufen, aber nicht einmal hier bei uns in Rockabill galt Eau de Sole als akzeptables Parfum. Wie viele Frauen in den Zwanzigern war ich früh aufgestanden, um etwas Sport zu treiben. Aber anders als bei den meisten bestand mein Workout darin, mindestens eine Stunde lang im eiskalten Atlantik zu schwimmen, noch dazu in einem von Amerikas tödlichsten Gewässern. Deshalb achtete ich auch tunlichst darauf, mein Frühsportprogramm nicht an die große Glocke zu hängen. Es mochte zwar ein hervorragendes Ausdauertraining sein, doch würde ich wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen landen, sollte es je bekannt werden. Schließlich waren wir hier in Neuengland.

Als ich gerade meine Arbeitsklamotten anzog - khakifarbene Chinos und ein langärmeliges pinkes Poloshirt, auf dessen Brusttasche Read it and weep stand -, hörte ich meinen Vater aus seinem Schlafzimmer kommen und die Treppen hinuntergehen. Es war seine Aufgabe, morgens Kaffee zu machen, also nahm ich mir die Zeit, etwas Wimperntusche, Rouge und Lipgloss aufzutragen, und bürstete mein  noch feuchtes, schwarzes Haar. Ich trug einen Cleopatraschnitt - der zugegebenermaßen etwas länger und verstrubbelter war als das Original -, weil ich meine dunklen Augen gerne hinter einem langen, dicken Pony verbarg. Erst kürzlich hatte mein ärgster Widersacher Stuart Gray sie »dämonische Augen« genannt. Vielen Dank, so sehr nach Marilyn Manson sehe ich nun auch wieder nicht aus, aber ich muss zugeben, dass der Übergang zwischen Pupille und Iris nicht leicht zu sehen ist.

Ich ging hinunter in die Küche zu meinem Vater und spürte wieder einmal diesen Stich im Herzen, als ich sah, wie sehr er sich verändert hatte. Er war Fischer gewesen, aber vor zehn Jahren hatte er sich zur Ruhe setzen müssen. Aufgrund seiner Herzschwäche war er arbeitsunfähig geworden. Einst war er ein gut aussehender, selbstbewusster und muskulöser Mann gewesen, dessen Präsenz jeden Raum füllte, aber durch seine lange Krankheit und das Verschwinden meiner Mutter war er zu einem Schatten seiner selbst geworden. In seinem zerschlissenen Bademantel wirkte er so schmal und grau, und seine Hände zitterten durch das Antiarrhythmikum gegen seine Herzrhythmusstörungen so stark, dass ich mich zusammenreißen musste, ihn nicht dazu zu nötigen, sich hinzusetzen und auszuruhen. Auch wenn sein Körper schwach war, so fühlte er sich doch immer noch als der Mann, der er einmal gewesen war, und ich wusste, dass die Grenze zwischen der Fürsorge um ihn und dem Treten seiner Würde mit Füßen hauchdünn war. Also setzte ich mein strahlendstes Lächeln auf und betrat beschwingt die Küche, als wären wir Vater und Tochter aus einer Sitcom der Fünfzigerjahre.

»Guten Morgen, Daddy!«, flötete ich.

»Morgen, Schatz. Magst du Kaffee?« Diese Frage stellte er mir jeden Morgen aufs Neue, obwohl die Antwort seit meinem fünfzehnten Lebensjahr gleich war.

»Gern, danke schön. Hast du gut geschlafen?«

»Oh, ja. Und du? Wie war dein Morgen?« Mein Vater erkundigte sich nie direkt nach meiner Schwimmerei. Diese Frage fiel eindeutig unter das Schweigeabkommen, das in unserem Haus herrschte. Er fragte mich nicht nach meinem Frühsport, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter. Er fragte mich nicht nach Jason, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter. Er fragte mich nicht, ob ich in Rockabill glücklich war, und ich fragte ihn nicht nach meiner Mutter …

»Ach, ich habe ausgezeichnet geschlafen, Dad. Danke.« Das stimmte zwar nicht ganz, weil ich immer nur vier Stunden pro Nacht schlief. Aber das war eine weitere Sache, über die wir nie sprachen.

Er wollte meine Pläne für heute wissen, während ich uns Rührei auf Vollkorntoast machte. Ich sagte ihm, dass ich bis sechs Uhr arbeiten müsse und auf dem Nachhauseweg noch beim Supermarkt vorbeifahren würde. Also würde ich wie immer am Montag das Auto nehmen, um zur Arbeit zu fahren. Unsere Woche lief im Grunde immer gleich ab, aber es war nett von ihm, so zu tun, als könnte ich theoretisch etwas spannendes Neues vorhaben. Montags musste ich mir keine Sorgen machen, dass er nichts zu Mittag aß, denn da holte ihn Trevor McKinley immer zu einer Pokerrunde mit George Varga, Louis Finch und Joe Covelli ab. Sie alle stammten aus Rockabill und waren bereits seit ihrer  Kindheit befreundet, außer Joe, der erst vor zwanzig Jahren nach Maine gezogen war und hier die örtliche Tankstelle übernommen hatte. So war das in Rockabill. Im Winter, wenn es kaum Touristen gab, war die Kleinstadt voll mit Einheimischen, die ihre Nase lieber in die Angelegenheiten ihrer Nachbarn steckten, als vor ihrer eigenen Tür zu kehren. Manche mochten die Familiarität, die zwischen den Einwohnern hier herrschte. Aber wenn man wie ich für gewöhnlich Mittelpunkt des Dorfklatsches war, fühlte sich diese Vertrautheit eher wie ein Kesseltreiben an.

Während wir aßen, teilten wir uns die Lokalzeitung The Light House News. Aber da es sich eher um ein Anzeigenblättchen für Touristen handelte und die Besucher um diese Jahreszeit ausblieben, war sie eher dünn. Trotzdem befolgten wir die Routine und taten so, als ob wir lasen. Bei all unseren offensichtlichen Schwächen konnte niemand behaupten, dass wir nicht gut darin waren, den Schein zu wahren. Nach dem Frühstück suchte ich die zahlreichen Pillen für meinen Vater heraus und legte sie ihm neben sein Glas Orangensaft, wofür er sich mit seinem charmanten Lächeln bedankte. Das war das Einzige, das unverändert an ihm war, nach all den verheerenden Angriffen auf seine Gesundheit und sein Herz.

»Danke, Jane«, sagte er. Und ich wusste, dass er es ehrlich meinte, obwohl ich ihm seine Medikamente schon seit zwölf Jahren jeden Morgen neben den Orangensaft legte.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und küsste ihn auf die Wange. Mir war bewusst, dass ich nicht selten der Grund für seine Sorgen und seinen Kummer war. Dann räumte ich noch geschäftig den Frühstückstisch ab  und machte mich rasch auf den Weg zur Arbeit. Meiner Erfahrung nach ist geschäftiges Tun ein gutes Mittel dagegen, in Tränen auszubrechen.

 

Tracy Gregory, die Besitzerin des Buchladens Read it and weep, in dem ich arbeitete, war bei meiner Ankunft bereits fleißig. Die Gregorys waren eigentlich eine traditionsreiche Fischerfamilie aus Rockabill, und Tracy war so etwas wie das schwarze Schaf. Sie war zum Arbeiten nach Los Angeles gegangen und hatte es dort anscheinend bis zu einer erfolgreichen Maskenbildnerin beim Film gebracht. Ich sage anscheinend, weil sie mit uns nie über die Filme sprach, für die sie gearbeitet hatte. Sie war erst vor fünf Jahren wieder nach Rockabill zurückgekehrt und hatte das Read it and weep eröffnet, das Buchladen, Café und Touristenfalle in einem war. Da der Tourismus längst die Fischerei als Haupteinnahmequelle abgelöst hatte, konnte Rockabill sich ein ganzjährig geöffnetes Geschäft wie das Read it and weep gerade so leisten, aber andere Läden - wie das eigentlich hübschere Restaurant mit dem zugegebenermaßen etwas unglücklich gewählten Namen Mästerei - schlossen im Winter.

»Hallo«, sagte sie etwas schroff, als ich die Ladentür wieder hinter mir zusperrte. Wir öffneten erst in einer halben Stunde.

»Hi, Tracy. Grizelda wieder zurück?«

Grizelda war Tracys Freundin, und die beiden hatten einen ganz schönen Wirbel verursacht, als sie zum ersten Mal zusammen in Rockabill aufgetaucht waren. Sie waren nicht etwa nur homosexuell, sondern mussten in den  Augen der Bewohner eines kleinen Fischerdorfes in Maine geradezu wie zwei schillernde Fabelwesen wirken. Tracy bewegte sich wie ein Rugbyspieler und kleidete sich auch so. Aber sie hatte ein so umgängliches Wesen, dass sich die anfängliche Lesben-Panik, die ihre Rückkehr nach Rockabill zunächst ausgelöst hatte, schnell wieder legte.

Und wenn sich die Leute von Rockabill schon nach Tracy den Hals verrenkten, dann verursachte Grizeldas Anblick erst recht steife Nacken. Grizelda war nicht ihr echter Name. Genauso wenig wie Dusty Nethers, der Name, den sie noch als Pornostar benutzt hatte. Als Dusty Nethers war Grizelda genauso blond und vollbusig wie ein Baywatch-Babe gewesen. Aber in ihrer aktuellen Inkarnation als Grizelda Montague trug sie eher einen schrillen, hippen Gothic-Look - wenn auch einen sehr vollbusigen. Ein paarmal im Jahr verschwand Grizelda für ein paar Wochen oder einen Monat, und nach ihrer Rückkehr verwirklichten sie und Tracy dann immer irgendein langgehegtes Projekt, wie etwa den Laden umzudekorieren, oder sie bauten einen Wintergarten für ihr kleines Häuschen. Keine Ahnung, was sie während ihrer Abwesenheit anstellte, aber was es auch war, es schien ihrer Beziehung mit Tracy nicht zu schaden. Die beiden standen sich genauso nah wie jedes andere Ehepaar aus Rockabill, wenn nicht gar näher. Doch zu sehen, wie sehr sich die beiden liebten, machte mir meine Einsamkeit nur umso deutlicher.

»Ja, Grizzie ist wieder zurück. Sie wird gleich da sein. Sie hat etwas für dich … und wie ich meinen Schatz kenne, ist es irgendetwas Anzügliches.«

Ich musste grinsen. »Super. Ich liebe ihre Geschenke.«

Dank Grizzie hatte ich schon eine ganze Schublade voll mit heißer Unterwäsche, Sexspielzeug und erotischen Büchern. Grizzie verteilte solche Geschenke bei wirklich jeder Gelegenheit, ganz egal, ob es sich um einen Schulabschluss, den fünfzehnten Hochzeitstag oder eine Taufe handelte. Dieses Faible von ihr machte sie zwar zu einem beliebten Gast bei Junggesellinnenabschieden von Rockabill bis Eastport, aber zum Risiko auf Kindergeburtstagen. Die wenigsten Eltern waren begeistert von einer Packung Stringtangas mit Wochentagaufdruck für ihre elfjährige Tochter. Einmal hatte sie mir einen Gutschein für ein »Hollywood Waxing« geschenkt, und ich musste das erst einmal googeln. Was ich erfuhr, jagte mir so viel Respekt ein, dass ich nicht wagte, den Coupon einzulösen, also verschwand er in meiner »Schmuddelschublade« und sorgte seither immer wieder für Gesprächsstoff. Nicht, dass irgendjemand je diese Schublade zu sehen bekam, aber ich sprach oft und gerne mit mir selbst, und Grizzies Geschenke waren immer ein dankbares und amüsantes Thema für meine Unterhaltungen.

Außerdem war es ziemlich praktisch, über seinen eigenen kleinen Sexshop zu verfügen, wenn man über längere Zeit unfreiwillig abstinent leben musste … so wie in den letzten acht Jahren meines Lebens.

»Und«, sagte Tracy mit einem verschmitzten Lächeln, »ihre Geschenke lieben dich. Oft sogar im wörtlichen Sinn, was?«

»Ja, wenigstens die«, antwortete ich, erschrocken über den bitteren Tonfall, der sich dabei in meine Stimme geschlichen hatte.

Aber die gute Tracy strich mir nur einfach sanft übers Haar, umarmte mich kurz und sagte nichts weiter dazu.

»Hände weg von meiner Frau!«, rief eine gespielt empörte Stimme an der Tür - Grizelda!

»Entschuldige«, sagte ich grinsend und machte mich von Tracy los.

»Ich meinte, dass Tracy die Finger von dir lassen soll«, witzelte Grizzie und erstickte mich beinahe in einer festen Umarmung, wobei mein schon recht üppiger Busen mit ihren enormen falschen Brüsten zusammenprallte. In solchen Situationen hasste ich es, so klein zu sein. Auch wenn ich die ganzen üppigen einen Meter achtzig von Grizzie mochte und sie nicht mit ihren herzlichen Umarmungen geizte, wurde ich ungern so herumgeschleudert.

Sie setzte mich wieder ab, fasste mich an den Händen und trat einen Schritt zurück, um mich wohlwollend zu betrachten. »Mmh. Mädchen, ich könnte dich auffressen.«

Ich musste lachen, und Tracy verdrehte die Augen. »Hör auf, das Personal sexuell zu belästigen, Grizzlybär«, war ihr einziger trockener Kommentar dazu.

»Keine Sorge, gleich belästige ich dich wieder sexuell, meine schöne Passionsblume, aber erst muss ich gebührend unsere Jane begrüßen.« Grizelda zwinkerte mir mit ihren dunkellila Augen zu - sie trug farbige Kontaktlinsen -, und ich konnte mir ein schulmädchenhaftes Kichern nicht verkneifen.

»Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht«, sagte sie neckisch.

Ich klatschte in die Hände, hüpfte auf und ab wie ein Gummiball und führte einen kleinen Freudentanz auf. Ich  liebte Grizzies Mitbringsel, obwohl sie mich oft an die Grenzen meiner dürftigen Anatomiekenntnisse brachten, die noch aus dem Biologieunterricht bei Mrs. Renault stammten.

»Alles Gute nachträglich zum Geburtstag!«, rief sie und überreichte mir ein hübsch verpacktes Geschenk, das sie aus ihrer riesigen Handtasche gezaubert hatte. Ich bewunderte die glänzende schwarze Schachtel und das rote Samtband, das zu einer üppigen Schleife gebunden war. Alles, was Grizzie tat, hatte Stil. Entzückt stürzte ich mich darauf. Nachdem ich das Stück Tesafilm, mit dem die Schachtel verschlossen war, mit dem Fingernagel aufgeschlitzt hatte, hielt ich das wohl schönste rote Satinnachthemd in Händen, das ich je gesehen hatte. Es war in einem dunklen Bordeauxrot, ein Farbton, der perfekt zu meinem Hauttyp passt, und natürlich hatte es auch die perfekte Länge und war noch dazu bis zur Hüfte geschlitzt. Grizzie hatte diese erstaunliche Begabung, immer haargenau passende Kleidung zu verschenken. Trotz der kleinen Kleidergröße war das Negligé am Oberkörper eher großzügig geschnitten, und das korsagenartige Oberteil würde sich um meinen Busen schmiegen wie die Männerhände auf diesem berühmten Janet-Jackson-Bild. Die Träger waren recht breit, um einen starken Halt zu gewährleisten, und am sehr tiefen Rückenausschnitt gekreuzt. Das Teil war einfach umwerfend - edel und scharf zugleich -, und ich konnte nicht aufhören, den feinen, wasserartigen Satinstoff zu streicheln.

»Grizzie, es ist wunderschön«, seufzte ich. »Aber viel zu viel! Das muss ein Vermögen gekostet haben.«

»Du bist ja auch ein Vermögen wert, kleine Jane. Abgesehen davon habe ich mir gedacht, du könntest vielleicht  etwas Nettes gebrauchen … schließlich sollten Marcs ›Sonderlieferungen‹ doch langsam in einer Verabredung gegipfelt sein, oder etwa nicht?«

Grizzie verstummte, als sie sah, wie mein Lächeln erstarb und Tracy hinter ihr einen wütenden Kampfschrei wie Xena die Kriegerprinzessin ausstieß.

Bevor Tracy sich darin ergehen konnte, welche grausamen Todesarten sie unserem neuen Briefträger am liebsten angedeihen lassen würde, sagte ich ganz ruhig: »Es wird ganz bestimmt keine Verabredungen mit Mark geben.«

»Was ist passiert?«, wollte Grizzie wissen, und Tracy hinter ihr fauchte eine weitere Kriegserklärung.

»Na ja …«, sagte ich, aber wo sollte ich anfangen? Mark war neu in Rockabill, verwitwet und Angestellter der amerikanischen Postbehörde. Er war vor kurzem mit seinen zwei Töchtern hergezogen. Er hatte immer wieder vergessen, Briefe oder Päckchen abzugeben, weshalb er oft zwei- oder dreimal an einem Tag in unserem Laden vorbeikommen musste. Ich fand ihn ganz süß, aber ein bisschen schusselig, bis Tracy mich darauf hinwies, dass er nur etwas vergaß, wenn ich im Laden war.

Also flirteten und flirteten und flirteten wir einen ganzen Monat lang. Bis er mich schließlich vor ein paar Tagen fragte, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Ich freute mich darüber. Er war süß, er war neu in der Stadt, und auch er hatte jemanden verloren, der ihm nahestand. Und ganz offensichtlich wusste er kaum etwas über meine Vergangenheit.

Wie das eben so ist, wenn man zu hohe Erwartungen hat …

»Wir waren verabredet, und er hat abgesagt. Ich nehme an, er hat mich gefragt, bevor … er alles über mich erfuhr. Irgendjemand muss es ihm erzählt haben. Schließlich hat er Kinder, weißt du.«

»Na und?«, brummte Grizzie, und ihre rauchige Stimme klang sehr wütend.

»Er meinte, er hätte Bedenken, ob ich ein guter Umgang sei … für seine Töchter.«

»Lächerlicher Mist«, knurrte Grizzie, und Tracy schnaubte missbilligend. Sie war normalerweise die gelassene Hälfte in der Beziehung, aber Tracy hatte vor Wut geschäumt, als ich sie weinend angerufen und ihr erzählt hatte, dass Mark mich abserviert hatte. Ich glaube, sie hat ihm nur nicht den Kopf abgerissen, weil wir dann keine Warenlieferungen mehr bekommen würden.

Ich blickte zu Boden und zuckte mit den Schultern. Da Tracy bereits die wütende Rolle übernommen hatte, versuchte Grizzie mich zu trösten. »Das tut mir wirklich leid für dich, Süße«, sagte sie und legte ihre langen Arme um mich. »Das ist… so schade.«

Es war wirklich ein Jammer. Meine Freunde wollten, dass ich nach vorne schaute. Mein Vater wollte, dass ich nach vorne schaute. Und verdammt, abgesehen von diesem kleinen eisigen Splitter in mir, der mich in meinen Schuldgefühlen erstarren ließ, wollte auch ich die Vergangenheit hinter mir lassen. Aber das restliche Rockabill schien etwas dagegen zu haben.

Grizzie strich mir die Ponyfransen aus dem Gesicht, und als sie sah, dass mir die Tränen in den Augen standen, schritt sie auf ihre ganz spezielle Grizelda-Art ein. Sie bog  mich wie eine Tangotänzerin nach hinten und brummte: »Baby, ich schmier dir Honig um den Mund …«, und dann vergrub sie ihr Gesicht in meinen Bauch und machte ein prustendes Geräusch.

Es wirkte. Ich lachte wieder und dankte den Sternen wieder einmal, dass sie Grizzie und Tracy nach Rockabill geführt hatten, denn ich wusste nicht, was ich ohne sie getan hätte. Ich umarmte sie noch einmal für das schöne Geschenk und ging dann ins Hinterzimmer, um es zu meinen Sachen zu legen. Ich öffnete die Schachtel erneut, strich zum Abschied über den roten Satin und seufzte zufrieden.

Das Negligé würde sich fantastisch in meiner Schmuddelschublade machen.

Wir hatten nicht viel zu tun, bevor der Laden öffnete, was uns die Gelegenheit zum Plaudern gab. Eine knappe halbe Stunde später hatte sich das Thema »Was ist passiert, seit du weg warst« weitgehend erschöpft, und wir wandten uns den Plänen für die kommende Woche zu. Da erklang plötzlich das kleine Glöckchen über der Ladentür. Meine Stimmung trübte sich, als ich sah, dass es Linda Allen war, die selbsternannte Vorsitzende meines örtlichen Kesseltreiber-Kommandos. Sie war nicht ganz so schlimm wie Stuart Gray, der mich sogar noch mehr verabscheute als Linda, aber sie gab ihr Bestes, um mit ihm mithalten zu können.

»Ganz zu schweigen vom Rest von Rockabill«, dachte ich, als Linda in der Ecke mit den Liebesromanen verschwand. Natürlich hielt sie es nicht für nötig, mit mir zu sprechen. Sie warf mir nur einen ihrer berüchtigten vernichtenden Blicke zu, die sie abfeuern konnte wie eine Panzerfaust aus dem Zweiten Weltkrieg. Ihre Blicke hatten immer  die gleiche Botschaft. Sie sprachen davon, dass ich diejenige war, deren verrückte Mutter während eines schlimmen Unwetters plötzlich wie aus dem Nichts und splitterfasernackt mitten in der Stadt aufgetaucht war. Sie sprachen davon, dass sie einen der begehrtesten jungen Männer gestohlen und sein Leben ruiniert hatte. Davon, dass sie ein Kind bekommen hatte, ohne verheiratet zu sein. Davon, dass ich dieses Kind war und die Sache auf die Spitze trieb, indem ich genauso seltsam war wie meine Mutter. Aber all das war nur die Spitze des Eisbergs der Verschmähungen, die Linda mir nonverbal unter die Nase rieb, wann immer sie Gelegenheit dazu bekam.

Leider war Linda beinahe eine genauso besessene Leserin wie ich, also begegnete ich ihr mindestens zweimal im Monat, wenn sie in den Buchladen kam, um sich einen neuen Stapel Liebesromane zu besorgen. Sie bevorzugte eine ganz bestimmte Art von Handlung: Ihr gefielen Geschichten, in denen ein kühner Pirat irgendeine jungfräuliche Maid entführt und ihr so lange Gewalt antut, bis sie sich ihrer Liebe für ihn bewusst wird, und dann massakriert er unzählige Seeleute, während sie sein Entermesser poliert. Wahlweise entführt auch ein wilder Clanführer aus den schottischen Highlands irgendeine Englische Rose, tut ihr so lange Gewalt an, bis sie sich ihrer Liebe für ihn bewusst wird, und dann löscht er das gesamte englische Heer aus, während sie seine Haggis-Wurst stopft. Oder ein schöner indianischer Krieger entführt eine jungfräuliche weiße Siedlerin, tut ihr so lange Gewalt an, bis sie sich ihrer Liebe für ihn bewusst wird, und dann tötet er jede Menge Siedler, während sie sein Tomahawk wetzt. Ich möchte ja ungern Freud bemühen,  wenn es um Linda geht, aber ihre Lesevorlieben sagen doch viel darüber aus, warum sie so ein verdammtes Miststück ist.

Tracy hatte einen Telefonanruf entgegengenommen, während Linda noch ihre Bücher aussuchte, und Grizelda hatte sich auf einem Hocker ganz weit hinter der Ladentheke platziert, als wollte sie sagen: »Danke, aber ich bin gerade nicht im Dienst.« Doch Linda ignorierte absichtlich die Tatsache, dass nur ich gerade frei war, und baute sich stattdessen demonstrativ vor Tracy auf. Tracy gab ihr ein Zeichen mit den Augen, sich an mich zu wenden, aber Linda tat weiterhin hartnäckig so, als würde sie mich gar nicht sehen. Schließlich seufzte Tracy und brach ihr Telefongespräch ab. Ich sah ihr an, dass sie Linda am liebsten die Meinung gesagt hätte, aber Read it and weep konnte es sich nicht erlauben, eine so gute - wenn auch boshafte - Kundin zu vergraulen. Also tippte Tracy Lindas Einkäufe in die Kasse und packte die Bücher in eine Tüte, die sie Linda dann so höflich, wie das eben möglich war, ohne wirklich freundlich zu sein, überreichte. Zum Abschied warf Linda mir noch einen ihrer giftigen Blicke zu, mit denen ich zwar immer rechnen musste, die mich dann aber doch immer wieder unvermutet trafen.

Es war ein Blick, der sagte: »Da ist die Irre, die ihren eigenen Freund getötet hat.«

Natürlich stimmte das so nicht. Ich hatte ihn nicht eigenhändig umgebracht. Ich war nur der Grund dafür, dass er jetzt tot war.






KAPITEL 2
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Ich war praktisch schon dabei, mich auszuziehen, noch bevor ich in der kleinen Bucht angekommen war, die mein geheimer Zufluchtsort war. Ich war viel zu wütend, um mich um einen Neoprenanzug zu scheren.

»Scheiß Linda«, dachte ich, als ich mir aufgebracht mein T-Shirt und den BH vom Leib riss.

»Scheiß Rockabill« - dieser Gedanke ließ mich noch schneller aus meiner Jeans und dem Höschen schlüpfen.

»Und Scheiß Ich«, dachte ich, als meine Schuhe und Socken in hohem Bogen in den Sand flogen. Von da waren es nur noch ein paar beherzte Schritte bis ins Meer, dessen Wellen mich sogleich umfingen wie die Arme meiner Mutter, als ich noch ein kleines Mädchen war. Tatsächlich war das Schwimmen alles, was mir von meiner Mutter geblieben war. Ihr Gesicht, das Gesicht in meinen persönlichen Erinnerungen hatte schon vor Jahren angefangen zu verblassen und war von Einzelheiten ersetzt worden, die ich nur von Fotos kannte. Aber unsere gemeinsamen heimlichen Schwimmausflüge mitten in der Nacht werde ich nie  vergessen. Sie waren das kleine Geheimnis, das mich als Kind mit ihr verband.

Und das, wie ich heute vermute, meine Familie zerstört hat.

Meine Mutter, Mari, war eines Nachts, als gerade ein heftiger Sturm aufzog, pudelnackt aufgetaucht. Mein Vater und die anderen Männer aus dem Dorf waren schon seit Stunden damit beschäftigt gewesen, die Fenster der Geschäfte und Häuser auf unserer kleinen Hauptstraße und dem Dorfplatz zu verbarrikadieren. Plötzlich stieß sein Freund Trevor einen überraschten Pfiff aus, und Louis schnaubte »Heilige Scheiße«, in dem ehrfurchtsvollen Ton, den er auch anschlug, wenn sie das große Feuerwerk am Vierten Juli bewunderten. Dann hatte mein Vater, und so ziemlich alle, die in Rockabill lebten, aufgeblickt und eine nackte junge Frau mit hüftlangem schwarzen Haar gesehen, die die Straße entlanggeschlendert kam, als hätte sie eine Einladung bekommen, auf der ausdrücklich »Keine Garderobe erwünscht« gestanden hatte. Niemand rührte sich, nur mein großer, mutiger Vater zog seinen Mantel aus und legte ihn der jungen Frau um die Schultern. Sie lächelte ihn an, und er sagte immer, dass das der Moment war, in dem er wusste, dass er sie liebte und nicht ohne sie leben konnte.

Aus Gründen des Anstands hatte er sie jedoch in die einzige Pension von ganz Rockabill gebracht, die die Grays damals betrieben. Dass es strategisch günstig ganz in der Nähe unseres Hauses lag, wurde in der offiziellen Geschichte nie explizit erwähnt. Damals lebten Nick und Nan noch und führten das Gästehaus, nicht Stuarts bösartige Eltern Sheila und Herbert. Nick und Nan gaben ihr ein Bett  für die Nacht, waren aber nicht besonders überrascht, als sie es morgens leer vorfanden. Es überraschte sie genauso wenig, dass sie das Mädchen morgens zusammen mit meinem Dad im örtlichen Diner antrafen, wo sie sich ein üppiges Frühstück, bestehend aus Eiern mit Speck und Pfannkuchen, teilten. Ein Jahr später kam ich zur Welt, und wir waren die perfekte glückliche Familie. Meine Eltern liebten sich über alles, und Nick und Nan gaben die idealen Ersatzgroßeltern ab (die Eltern meines Vaters waren schon gestorben, bevor ich geboren wurde), und schon bald wurde Nicks und Nans richtiger Enkel, Jason, mein bester Freund und Seelenverwandter. Sechs Jahre lang war ich wohl das glücklichste Kind der Welt. Bis zu einer Nacht, in der wieder ein Sturm wütete, der fast genauso heftig war wie in der Nacht, als meine Eltern das erste Mal das Bett teilten. Am nächsten Morgen war meine Mutter verschwunden, genauso plötzlich und auf genauso unerklärliche Weise, wie sie aufgetaucht war.

Bald lernte ich die Wahrheit über meine Familie kennen: Das gemütliche Nest, in dem ich glücklich und zufrieden aufgewachsen war, war bloß schöner Schein gewesen. Die Leute aus Rockabill, abgesehen von Nick, Nan und Jason, hatten meine Mutter nie akzeptiert. Viele aus dem Dorf hielten sie für geradezu gefährlich anders und fühlten sich natürlich in ihrem unerbittlichen Urteil bestätigt, als sie ihren Mann und ihre kleine Tochter einfach so zurückließ. Dass ein kleines Mädchen, dessen Mutter sie verlassen hatte, Mitgefühl verdiente, wurde von der Tatsache verdrängt, dass ich fast genauso aussah wie sie: dieselben dunklen Haare und Augen, dieselbe blasse Haut und, als  ich älter wurde, dieselben gefährlichen Kurven. Rockabill war keine besonders religiöse Gemeinde, aber unsere puritanischen Vorfahren hatten über die Generationen dennoch ihre Spuren in den Köpfen der Bewohner hinterlassen. »Genau wie ihre Mutter«, tuschelten sie. »Dieses Mädchen sieht aus wie die Sünde selbst.« Das Gerede traf mich und schwoll zu regelrechtem Geschrei an, als sich noch mehr unglückliche Vorfälle ereigneten.

Wütend schwamm ich weiter und rang mit den starken Strömungen und Kabbelungen des großen Strudels im Atlantischen Ozean vor Maine, der den lustigen Namen Old Sow, die alte Sau, trägt und viele kleinere Nebenstrudel mit einschließt, die konsequenterweise »Ferkel« genannt werden. Ich wollte mich in den Wasserwirbeln verlieren, und das unruhige Meer an dieser Stelle erfüllte mir diesen Gefallen nur zu gern.

Der Old-Sow-Strudel hatte den Fischern von Rockabill früher oft das Verderben gebracht. Zu viele von ihnen waren in seinen Fluten gestorben. Doch jetzt waren diese tödlichen Wasserwirbel praktisch unsere Lebensgrundlage: die Touristenattraktion, mit der wir unseren Lebensunterhalt verdienten. Die Old Sow ist einer der vier größten Strudel der Erde, und Boote taten gut daran, nicht hineinzugeraten. Aber ich tollte in seiner Nähe herum wie eine nackte, kleine Robbe.

Ich hatte keine Ahnung, warum ich trotz meiner geringen Körpergröße so gut schwimmen konnte und warum ich es so sehr liebte. Ich wusste nur, dass ich nirgends glücklicher war als im Wasser. Aber wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst war, dann steckte noch mehr dahinter. Ich musste einfach  schwimmen. Es war nicht nur ein Verlangen, das mich ins Wasser trieb, sondern eine wahre Sucht. Nicht, dass ich die Bedeutung dieses Bedürfnisses verstand. Ich wusste, meine Liebe fürs Schwimmen war der Schlüssel zu irgendetwas, aber es war einer dieser lästigen, geheimnisvollen Exemplare, die wohl an jedem geerbten Schlüsselbund hingen. Dieser eine Schlüssel, der einfach zu keiner Tür im Haus passen wollte und auch zu keinem Schrank im Arbeitszimmer und keinem Koffer auf dem Speicher. Schwimmen war mein rätselhafter Schlüssel, dessen bloße Präsenz ständig an mir nagte. Aber ganz gleich, an wie vielen Schlössern ich ihn auch ausprobierte, er behielt sein Geheimnis hartnäckig für sich.

Ich versuchte all meine negativen Gedanken zur Seite zu schieben, während der Donner über den Himmel rollte, es in Strömen regnete und sich der Atlantik als Antwort auf das Unwetter störrisch aufbäumte. Der Sturm war bereits aufgezogen, als ich vom Supermarkt nach Hause gefahren war, und war dann losgebrochen, während mein Vater und ich noch beim Abendbrot saßen. Während des Essens hatte ich mich zwingen müssen, nicht meine Gabel auf den Teller zu knallen und in die Nacht hinauszulaufen wie eine Furie. Ich war noch immer so wütend wegen meines Zusammenstoßes mit Linda, dass ich ziemlich ungeduldig mit meinem Vater umsprang. Deshalb fühlte ich mich jetzt schuldig und bitter, und es machte mich außerdem noch wütender …

Wenn es mir so ging, half nur noch schwimmen.

Schwimmen hatte immer eine fast therapeutische Wirkung auf mich, aber während eines Sturms war es besser als Prozac. Vielleicht lag es daran, dass meine Mutter während  eines Unwetters aufgetaucht und wieder verschwunden war, dass ich so verrückt danach war. Aber ich war nie glücklicher als in den Momenten, wenn das Meer wild und wogend und wütend war und ich so machtlos von ihm umfangen wurde wie eine von Lindas Lieblingsbuchheldinnen von einem säbelschwingenden Freier.

Ich wurde von einer besonders starken Welle untergetaucht und bemerkte, dass ich gefährlich nah an die Old Sow herangeraten war. Der Strudel in seiner herrlichen Unvorhersehbarkeit wirbelte munter vor sich hin, obwohl er um diese Nachtzeit eigentlich zur Ruhe gekommen sein sollte. Aber ich war so unglaublich wütend, dass nur wirklich wildes Wasser mir heute helfen konnte. Immer wenn ich mit Linda zusammentraf, musste ich zwangsläufig an meine Mutter denken. Ihr Verschwinden war wie ein fauler Zahn, der längst hätte gezogen werden sollen.

Ich nutzte die Kraft eines der Ferkel der Old Sow, um mich in die Luft schleudern zu lassen, damit ich dann wie ein Tümmler wieder ins Wasser eintauchen konnte. Ich schlug härter auf die Oberfläche auf, als ich erwartet hatte, und das Ferkel sog mich in eine starke Strömung, die mich zu seiner Mutter tragen wollte. Ich kämpfte mit aller Kraft dagegen an, um mich daraus zu befreien, aber die Strömung hielt mich in eisernem Griff. Die Old Sow war zwar nicht so stark wie die kraftvollsten Strudel der Welt, aber dennoch selbst für jemanden mit meinem außergewöhnlichen Schwimmtalent eine Nummer zu groß. Ich war viel zu nah herangekommen, und es würde meine ganze Kraft kosten, mich wieder aus dem Sog zu befreien.

Ich kämpfte verbissen dagegen an, ohne auch nur ein  Stückchen vorwärtszukommen, und langsam spürte ich, wie Panik in mir aufstieg. Wenn ich jetzt ertrinken würde, würde mich das echt ankotzen. Es wäre der Beweis dafür, dass alles, was sie nach Jasons Tod über mich gesagt hatten, der Wahrheit entsprach, obwohl es nichts als ein Haufen Lügen war.

Aber dann - wie durch ein Wunder - ließ der Sog nur für einen kurzen Augenblick plötzlich nach. Mit einer fast übermenschlichen Anstrengung gelang es mir, mich zu befreien, und ich entfernte mich respektvoll von der Old Sow und ihrer übermütigen Nachkommenschaft. Mit kräftigen Bewegungen glitt ich durchs Wasser und spürte noch immer das Adrenalin in meinen Adern pulsieren. Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich leichtsinnig genug gewesen war, so nah an den Strudel heranzuschwimmen. Ich verfluchte meine eigene Dummheit, und mein Herz hämmerte in meiner Brust, halb aus Anstrengung, halb aus purer Angst.

Dann erstarrte ich plötzlich: Mein Herz fühlte sich an, als würde sich eine eiskalte Hand darum legen und es zum Stehen bringen wollen. Mein Gehirn versagte. Nur meine Hände und Füße paddelten unbewusst weiter im Wasser, so dass ich nicht unterging wie ein Stein.

Ich war der Old Sow noch einmal unversehrt entkommen, aber jemand anderes hatte nicht so viel Glück gehabt.

Eine Gestalt wippte im Sog des Strudels wie eine albtraumhafte Boje. Und aus einer schrecklichen Erfahrung heraus wusste ich, dass es sich um einen Menschen handeln musste. Hatte ich vorher geglaubt, Angst zu haben, dann hatte ich mich getäuscht, denn jetzt setzte ein panikartiger Fluchtreflex in mir ein. Jede Faser meines Körpers trieb  mich aus dem Wasser und wollte mich davon abbringen, mich um das zu kümmern, was da draußen vor sich ging.

Nicht, dass ich gedacht hätte, es handle sich um irgendein Meerungeheuer. Vielmehr nahm ich an, dass es jemand war, den ich liebte: ertrunken und tot durch meine Schuld.

Hatte mich irgendjemand zur Bucht gehen sehen? Ich hatte unser Haus durch die Hintertür verlassen und war durch den Wald gegangen. Neben uns wohnten nur die Grays, und Sheila und Herbert waren in so einer kühlen Nacht sicher nicht draußen im Garten. Dann war da noch Stuart, aber falls der gedacht hätte, ich ertrinke, dann hätte er ganz sicher keinen Rettungsversuch unternommen. Eher würde er sich nur eine Zigarre anzünden, um meinen Todeskampf richtig genießen zu können.

Dann blieb nur noch mein Vater. Bei diesem Gedanken setzte mein Herz, das kurzzeitig wieder zu schlagen begonnen hatte, erneut aus.

Aber dann meldete sich mein Gehirn zu Wort. Mein Vater wusste ja, dass ich sehr gut schwimmen konnte, selbst wenn er nie darüber sprach. Er würde keinen überstürzten Rettungsversuch unternehmen. Aber der einzige Weg herauszufinden, ob ich wieder den Tod von jemandem zu verantworten hatte, war, diesen Körper zu bergen. Aus dem großen Old-Sow-Strudel, dessen kleiner Ableger mich gerade schon beinahe ertränkt hätte. Scheiße.

Erst ließ ich mich von einem der äußersten Ringe des Strudels treiben und versuchte herauszufinden, wie zur Hölle ich mich der Old Sow weiter nähern könnte. Aber es war unmöglich, es war völlig ausgeschlossen, näher heranzukommen. Der Körper führte, gefangen im Strudel,  einen grotesken Tanz auf. Ich konnte ihn auf keinen Fall sich selbst überlassen. Schließlich war es ein Mensch und vermutlich sogar einer, den ich kannte. Erneut stieg Panik in mir auf, und ich befahl mir selbst, nicht näher heranzuschwimmen.

Also trat ich mit kraftvollen Schwimmzügen den Rückzug an. Denk nach, Jane.

Aber mir wollte nichts einfallen. Es gab keinen Weg, näher heranzuschwimmen, und den Körper zu sehen, wie er unter Wasser gesogen und dann wieder an die Oberfläche gedrückt wurde, schürte meine Angst und Panik nur noch weiter.

Meine Gefühle überschlugen sich. Ich versuchte, die Erinnerung zu unterdrücken, aber der Anblick des Körpers, gefangen im Strudel, war, als schaute ich mir eine Videoaufzeichnung dieser schrecklichen Nacht an. Ich zwang mein Gehirn, nicht mehr daran zu denken. Ich durfte diese Gedanken nicht zulassen, nichts würde mich dazu bringen, das Grauen noch einmal zu durchleben. Während ich noch damit kämpfte, meine Angst unter Kontrolle zu bringen, spürte ich ein anderes Gefühl in mir aufsteigen - Wut. Ich war so unglaublich wütend. Was zur Hölle machte schon wieder ein Toter in meinem Strudel? Wie oft sollte ich denn noch eine Leiche darin finden müssen? Sollte es mit Leichen nicht eher genauso sein wie mit Blitzen, die ein und dieselbe Person nur einmal trafen?

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich dazu, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und auf die Gestalt, die der Gnade der Old Sow auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Der Körper war in dem starken Sog  im Epizentrum des wirbelnden Strudels gefangen. Aber mittlerweile schien es so, als verlöre das Wasser an Kraft, denn die Kreise, die die Gestalt zog, wurden anscheinend größer und weiter. »Natürlich wurden sie das«, redete ich mir ein, damit ich meine Angst unter Kontrolle hielt. »Ich bin Jane, die Leichenflüsterin.«

Der Körper schien sich tatsächlich langsam aus dem Sog zu lösen. Der Strudel wurde zwar nicht erkennbar schwächer, aber seine innere Kraft ließ unmerklich nach und trieb nun das von sich weg, was er vorher unerbittlich angesogen hatte.

»Komm schon«, dachte ich voller Ungeduld, schob meine Angst zur Seite und schürte bewusst meine Wut. Ich zog Zorn ganz klar meinen Erinnerungen vor und zwar immer. »Komm zu Jane …«

Die auf dem Wasser wippende Gestalt kam näher und näher, aber nun hing sie in einem der Ferkel fest. Vor Frust hätte ich am liebsten geschrien. Aber jetzt konnte ich zumindest schon sehen, dass es sich bei dem Körper um einen Mann handelte, den ich nicht als einen der Einwohner von Rockabill erkannte. »Wer ist das bloß?«, dachte ich und wandte meine Aufmerksamkeit dann dem hungrigen Ferkel zu. »Lass ihn los!«, rief ich, obwohl meine Stimme im Tosen des Sturms und der Wellen unterging.

Doch als hätte es mich gehört, spuckte das Ferkel plötzlich sein grausiges Spielzeug aus. Der Mann hatte sich endlich aus dem Strudel gelöst, und eine dankbare Strömung trieb ihn geradewegs in meine Richtung. Ich erschauderte, nicht nur wegen der immer näher kommenden Leiche, sondern auch wegen der unheimlichen Ähnlichkeit, die diese  Nacht mit der Nacht damals hatte. »Du wirst jetzt nicht daran denken!«, ermahnte ich mich und schloss diese Tür in meinem Kopf wieder, noch bevor sie sich ganz öffnen konnte.

Außerdem war der Körper im Hier und Jetzt nur noch eine Armlänge von mir entfernt …

Hab dich!

Jetzt hatte ich die Leiche zu fassen bekommen und versuchte sie Richtung Ufer zu ziehen. Das Meer war noch immer rau, und es war ein weiter Weg, mit der schweren Last an Land zu schwimmen. Aber ich war bei weitem nicht so erschöpft wie in der Nacht damals, also ging es schneller als erwartet, und schon bald war ich so nah ans Ufer herangekommen, dass ich wieder Boden unter den Füßen spürte und das letzte Stück an Land gehend zurücklegen konnte. Wer auch immer er war, er war vollständig bekleidet, und die vollgesogenen Kleider machten es immer schwieriger, ihn zu bugsieren. Noch immer hatte ich sein Gesicht nicht genau sehen können. Die Wellen waren zu stark, um ihn umzudrehen. Es gelang mir, mich unter meiner Last aufzurichten und den Mann an den Strand zu ziehen. Nach Luft japsend sank ich neben ihm in den Sand. Das Schwimmen war gar nicht so schlimm gewesen, aber die paar letzten Meter, die ich ihn hatte tragen müssen, hätten mich fast umgebracht.

Außerdem überzog plötzlich Gänsehaut meinen Körper, nachdem das Adrenalin langsam abgebaut war. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich die ganze Zeit an eine Leiche geklammert hatte.

Und zu allem Überfluss musste ich ihn noch einmal anfassen, wenn ich erfahren wollte, wer er war.

Der Körper lag mit dem Gesicht im Sand. Als ich ihn gerade herumwälzen wollte, fiel mein Blick auf seinen Hinterkopf, und mir drehte es fast den Magen um.

Ein großer Hautlappen hatte sich gelöst und enthüllte einen sehr weißen Schädelknochen, der offenbar eingedrückt war. Das Meerwasser hatte schon alles Blut weggewaschen, aber das machte den Anblick nur noch schlimmer. Nicht oft wurde man auf so deutliche Weise daran erinnert, dass sich hinter unseren Gesichtern eines dieser weißen Skelette befindet, die wohl in allen Kulturen für Tod und Verfall stehen. Ich glaubte sogar, an der eingedrückten Stelle das Gehirn hervorblitzen zu sehen und hätte mich beinahe übergeben müssen. Kraftlos ließ ich mich wieder in den Sand fallen - wohlweislich mit dem Rücken zu dem Toten - und kämpfte gegen die Wellen der Übelkeit an. Wer er auch war, er war nicht ertrunken. Rund um die Old Sow gab es keine Felszungen, an denen er sich diese Kopfverletzung hätte zuziehen können. Ich spürte einen Anflug der Erleichterung: Wer auch immer hier heute Nacht gestorben war, es war nicht meine Schuld. Das machte ihn zwar auch nicht wieder lebendig, doch ich konnte ein Gefühl der Erleichterung trotzdem nicht unterdrücken.

Dann fiel endlich der Groschen: Tote mit eingeschlagenem Schädel schlenderten nicht selbst zum Strand.

Er musste ermordet worden sein.

Und um endlich seine Identität herauszufinden, musste ich ihn erneut anfassen, um ihn herumdrehen zu können.

Also tat ich, was jeder tapfere Krieger tun würde, wenn er mit einer so schrecklichen Aufgabe konfrontiert wäre: Ich kniff die Augen zusammen und jammerte: »Oh nein, oh  nein, oh nein«, als ich nach dem Arm der Leiche tastete und ihn unter Aufwendung all meiner Kraft und so schnell wie möglich umzudrehen versuchte.

Dann ließ ich mich zitternd und jammernd zurück in den Sand sinken, bis das Erbrochene, das mir in die Kehle gestiegen war, wieder den Rückzug angetreten hatte.

Ich nahm all meinen Mut zusammen, konnte mich aber nicht dazu durchringen, ihn anzusehen.

»Komm schon, Jane«, redete ich auf mich ein. »Wahrscheinlich ist er gar nicht aus Rockabill. Vielleicht ist es ja irgendein Fremder.«

Schließlich musste ich meine Augenlider mit den Fingerspitzen anheben. Mein ganzer Körper wehrte sich dagegen, obwohl mein Hirn ihn als komplettes Weichei beschimpfte.

Als ich schließlich doch das Gesicht des toten Mannes anblickte, schluchzte ich beinahe vor Erleichterung - und aus einem damit verbundenen Schuldgefühl - auf. Ich war erleichtert, weil ich zwar wusste, wer der Tote war, ihn aber nicht gut kannte oder viel mit ihm verband. Es war Peter, der sich über den Winter in ein Ferienhaus der Allens eingemietet hatte. Ich kannte nicht einmal seinen Familiennamen. Es war bekannt, dass er an einem Buch arbeitete und außerhalb der Saison hier war, um die nötige Ruhe dafür zu haben. Er kaufte hin und wieder im Buchladen ein und schien sich immer gern mit mir zu unterhalten, ohne dass sein Interesse an mir irgendwie unangenehm gewesen wäre. Peter war nur ein ziemlich durchschnittlicher Mann mittleren Alters, der zu jedem freundlich war und vielleicht ein wenig einsam, ganz allein in seinem winzigen Ferienhaus. Manchmal konnte er zwar ziemlich aufdringliche  Fragen stellen, aber sobald er merkte, dass er zu weit gegangen war, ruderte er zurück und entschuldigte sich damit, dass er manchmal vergaß, dass echte Menschen keine Figuren aus einem Buch waren, die nur darauf warteten, ihre Geheimnisse zu offenbaren.

Deshalb fühlte ich mich jetzt auch so schuldig wegen meiner Erleichterung, nachdem ich ihn erkannt hatte. Peter war ein netter Mann gewesen und sogar freundlich zu mir geblieben, als er schon genug Zeit in Rockabill verbracht hatte, um meine »wahre« Geschichte erfahren zu haben. Er hatte es nicht verdient, ermordet und dann wie ein Sack Müll entsorgt zu werden.

Apropos entsorgen…

Was zur Hölle sollte ich jetzt bloß mit der Leiche machen?

Ich konnte ja wohl schlecht die Polizei rufen. Wie sollte ich ihnen erklären, warum ich hier war? Oder das Mordopfer? »Bist du wahnsinnig?«, schaltete sich wenig hilfreich mein Gehirn ein. »Sie werden glauben, du hast ihn umgebracht.«

Es war also völlig ausgeschlossen, die Polizei zu rufen. Das würde mir bis in alle Ewigkeit anhängen. Endlich war das Leben für mich in Rockabill wieder halbwegs erträglich geworden. Vielleicht nicht wirklich angenehm, aber abgesehen von Linda und Stuart versuchte mittlerweile niemand mehr, mich aktiv zu vergraulen. Wenn ich mir jetzt irgendetwas Seltsames erlaubte - und eine Leiche zu finden, würde ich definitiv dazu zählen -, würde alles wieder von vorne anfangen.

Auch ein anonymer Telefonanruf kam nicht infrage.

 

In der Nebensaison lebten nur ein paar hundert Leute in Rockabill. Anonymität war da ausgeschlossen, vor allem, weil es sich bei dem Sheriff, der meinen Anruf sicher entgegennehmen würde, um George Varga handelte, und der war nicht nur der beste Freund meines Vaters, sondern auch mein Pate gewesen bei der pseudoheidnischen Taufzeremonie, die Nick und Nan kurz nach meiner Geburt abgehalten hatten.

Aber wenn ich Peter einfach hier liegen ließ, konnte ihn jeder finden. Und ich wollte nicht, dass irgendeine glückliche Familie wie aus einem Werbespot mit ihren obligatorisch blonden Zwillingen und ihrem Golden Retriever den Strand entlangspazierte und über einen Toten stolperte, dessen Kopfhaut an eine Katzenklappe erinnerte.

Oder schlimmer noch, er könnte auch gar nicht gefunden werden und noch Tage hier herumliegen. Nicht mal Werbespot-Musterfamilien gehen bei diesem Sturm am Strand spazieren. Peter einfach tot hier im Sand zurückzulassen, wo er von Seemöwen angepickt und von Krabben angeknabbert würde, kam also genauso wenig infrage.

Dann kamen mir Mr. Flutie und sein arthritischer Dackel Russ in den Sinn. Mr. Flutie war pensionierter Feuerwehrmann, er konnte also vertragen, einen Toten zu sehen. Und er »führte« seinen Hund jeden Tag auf der gleichen Strecke Gassi. Na ja, eigentlich trug er Russ die meiste Zeit in einem dieser schicken Babytragetücher, die die neureichen Vollzeitmamis in den Städten so gerne verwendeten. Er setzte Russ nur ab, damit der sein kleines Geschäft erledigen konnte, und dann wurde der gebrechliche Dackel sofort wieder im Tragetuch verstaut.

Ich mochte Mr. Flutie sehr, aber selbst ich fand, dass seine Würde unter dieser Babytragetasche litt.

Egal, Mr. Flutie war der perfekte Leichenfinder. Egal, ob Regen oder Sonnenschein, er stand im Morgengrauen auf und ging den ansonsten selten benutzten Trampelpfad gleich hinter dem Strand entlang. Und das Auffinden von Peter würde ihn auch nicht sein ganzes Leben lang verfolgen.

Mittlerweile war es fast ein Uhr morgens, also musste ich mich beeilen, wenn ich noch etwas Schlaf bekommen wollte, bevor ich morgen früh wieder zur Arbeit musste. Ich brauchte fast eine halbe Stunde, um den Toten den kurzen Weg zu dem Trampelpfad zu zerren, da ich ihn ungefähr alle zehn Schritte absetzen und verschnaufen musste. So ein Toter war wirklich schwer! Außerdem musste ich jedes Mal beinahe kotzen, wenn ich den losen Hautlappen an seinem Kopf flattern sah, und ich hatte genug Folgen von CSI gesehen, um zu wissen, dass man mich über meinen Mageninhalt leicht mit diesem Ort in Verbindung bringen konnte.

Aber trotz meiner Erschöpfung und der Übelkeit, die mich immer wieder überkam, schafften wir es schließlich auf Mr. Fluties Gassiweg. Ich versuchte, Peter so zu drapieren, dass es natürlich aussah, bis mir klarwurde, wie völlig absurd das war. Dann hatte ich das Gefühl, es wäre falsch, einfach so fortzugehen. Also beugte ich den Kopf und betete so gut wie möglich, denn ich war in meinem Leben in keinem Gottesdienst gewesen. Ich sagte Peter, wie leid es mir tue, dass er gestorben sei, und dass ich hoffte, er habe seinen Frieden gefunden. Ich entschuldigte mich außerdem dafür, dass ich ihn einfach so zurückließ und bat ihn als Schriftsteller um Verständnis für mein Dilemma und meine  Gründe, nicht die Polizei zu rufen. Als ich ihm dann auch noch zu erklären anfing, wie gut Mr. Flutie geeignet war, die Behörden einzuschalten, sah ich mich plötzlich von außen, wie ich mich splitterfasernackt mit einer Leiche unterhielt. Also unterbrach ich mein Gebet und legte stattdessen eine Schweigeminute ein. Dann ging ich zurück zum Strand und achtete dabei darauf, dass ich alle Spuren verwischte, die der Sturm nicht schon beseitigt hatte. Dort angekommen rannte ich noch einmal schnurstracks ins Wasser. Ich fühlte mich schmutzig. Regen, Meerwasser und Dreck hatten sich auf meiner Haut zu einer klebrigen Schicht vermischt, die noch von einer Sandkruste überzogen war. Ich rubbelte mich erst im flachen Wasser ab und schwamm dann hinaus, nicht nur, um mir den Schmutz abzuspülen, sondern auch, um zu meiner geheimen Bucht zurückzugelangen, in der noch meine Kleider lagen.

Während ich mich anzog, wusste ich, dass ich in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Und selbst wenn es mir gelänge, würde ich im Traum von ertrunkenen Körpern, die im Wasser treiben, verfolgt werden.






KAPITEL 3
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Der schrille Ton meines Weckers drang in mein Hirn und verscheuchte die Träume, die mich während meines kurzen, unruhigen Schlafes gequält hatten. Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund: die Rache meines Magens für all die Panik und die Übelkeit, die er in der Nacht zuvor hatte aushalten müssen. Apropos …

Ich hatte einen Toten gefunden.

Wie erschlagen lag ich im Bett und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Im Licht der schwachen Novembersonne, die durch meine Vorhänge sickerte, erschien mir das, was ich getan hatte, bei weitem nicht mehr so plausibel wie im Schleier der nächtlichen Dunkelheit.

Es gab keinerlei Garantie dafür, dass die Leiche dort, wo ich sie hingeschafft hatte, eher gefunden wurde als an dem Ort, wo der Old-Sow-Strudel sie vielleicht letztendlich angespült hätte. Was, wenn Russ ausgerechnet heute einen anderen Weg entlanggetragen werden wollte? Was, wenn Mr. Flutie seine morgendliche Routine unterbrochen und stattdessen nach Vegas gefahren war, um seine Ersparnisse  bei Black Jack und Striptease auf den Kopf zu hauen? Was, wenn, Gott bewahre, ich seine Konstitution überschätzt hatte und nun zwei Tote auf dem Trampelpfad lagen: Peter, der einem Verbrechen zum Opfer gefallen, und Mr. Flutie, der von einem Herzinfarkt dahingerafft worden war?

Außerdem hatte ich bestimmt alle Spuren an Peters Körper vernichtet. Wenn nach der langen Zeit, die seine Leiche schon im Wasser gelegen hatte, noch irgendwelche Hinweise auf seinen Mörder existiert hatten, dann hatte ich sie zweifellos endgültig zerstört, indem ich ihn noch durch den Sand gezerrt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass es nun so aussah, als habe ihn sein Mörder erst am Strand abgelegt, nachdem er ihn nur so zum Spaß ins Meer geworfen hatte …

Das brachte mich auf einen dritten Grund, warum ich Peter niemals hätte anfassen dürfen. Eine Leiche allein war für Rockabill schon abenteuerlich genug. Aber jetzt musste die Polizei vermuten, es mit einem wahnsinnigen Mörder zu tun zu haben, der sich offenbar nicht hatte entscheiden können, wo er sein Opfer ablegen wollte, und sich schließlich einen Spaß daraus gemacht zu haben schien, den Trampelpfad am Strand mit der Leiche zu dekorieren.

Ich zog mein Kissen unter dem Kopf hervor und presste es mir aufs Gesicht. Wie hatte ich nur so bescheuert sein können? Warum hatte ich ihn nicht einfach am Strand gelassen?

Dann musste ich wieder an Peters armes, totes Gesicht denken und an die Freundlichkeit, die er zu Lebzeiten mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, und ich wusste, dass ich ihn unmöglich einfach da draußen, den tosenden Elementen ausgesetzt, hätte lassen können.

Ich warf das Kissen zur Seite und zwang mich aufzustehen. Ich musste rüber nach Rockabill gehen und die Suppe auslöffeln, falls es denn eine Suppe auszulöffeln gab.

»Du könntest dich aber auch«, sagte die verschlagene Stimme in meinem Kopf, »unter deiner Decke verstecken und einfach nicht mehr herauskommen, egal, wer an die Tür klopft.«

Aber meine Klinikerfahrung hatte mich gelehrt, dass es einem nichts nutzt, sich im Pyjama vor der Welt zu verkriechen. Also stand ich auf und machte mich für die Arbeit fertig. Dann ging ich nach unten, um das Frühstück herzurichten, und versuchte, meine Dienstagsroutine so normal wie möglich zu absolvieren. Man würde zwar nicht gleich an der Art und Weise, wie ich das obere Badezimmer saubermachte, erkennen, dass ich die letzte Nacht damit verbracht hatte, einen Toten aus dem Old-Sow-Strudel zu ziehen, aber trotzdem war ich ziemlich angespannt.

Ich wurde erst etwas ruhiger, als mein Vater und ich unser Frühstück hinter uns gebracht hatten, ohne dass Sheriff Varga in seiner Funktion als Ordnungshüter bei uns aufgekreuzt war. Doch als ich etwas später in die Stadtmitte kam, wurde mir klar, dass der Ärger bereits in vollem Gange war.

Ein Großteil der Einheimischen lief umher, nippte heißen Kaffee aus Thermosflaschen und unterhielt sich im Flüsterton miteinander. Rockabill war von jeher eher salopp als schick - und das mit Überzeugung --, aber wir waren von Natur aus herzlich im Umgang, ein Wesenszug, den wir für die Touristen noch extra etwas übertrieben. Dadurch entstand ein starkes Gemeinschaftsgefühl, besonders, wenn der Hauptplatz wie heute voller Menschen war. Allerdings kamen  wir nicht allzu oft hier zusammen, um über die Ermordung eines Feriengastes zu spekulieren.

Ich bereitete mich innerlich darauf vor, mich gleich durch die Menge schlängeln zu müssen, und entspannte mich erst etwas, als ich merkte, dass mir keiner besondere Beachtung schenkte. Schließlich entdeckte ich Grizelda, die ein unübersehbares fuchsiafarbenes Bolerojäckchen aus Satin trug, wie sie von Grüppchen zu Grüppchen eilte. Bei ihrem Anblick atmete ich erleichtert auf. Grizzie war wie ein Schwamm, der Klatsch und Tratsch aufsaugte. Sie würde jeden noch so winzigen Gerüchtetropfen blitzschnell absorbiert haben, und ich musste nur darauf warten, bis sie zum Auswringen in den Laden kam.

Also beschloss ich, einfach zur Arbeit zu gehen. Tracy war schon dabei, das Geschäft für die Kunden aufzusperren, als ich dort eintraf, und ihr normalerweise so fröhliches Gesicht wirkte ungewohnt grimmig. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Hatte sich Sheriff Varga etwa schon nach mir erkundigt?

Aber sie spiegelte nur die aktuelle Stimmung in unserer Kleinstadt wider, und ihre Begrüßung klang eigentlich ganz normal, bis sie hinzufügte: »Hast du schon von der Leiche gehört?«

Ich bemühte mich, einen erstaunten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Nein, was ist denn passiert? Was für eine Leiche?«

»Peter Jakes«, antwortete sie und runzelte die Stirn. »Mr. Flutie hat heute Morgen seine Leiche auf dem Trampelpfad hinter dem Strand gefunden.«

»Ah«, dachte ich, »sein Familienname war also Jakes.«

Tracy berichtete weiter. »Die Polizei will noch nichts Offizielles verkünden, aber es sieht wohl so aus, als sei er ermordet worden.«

»Nein?!«, rief ich und versuchte etwas von dem Schock der letzten Nacht in meiner Stimme mitklingen zu lassen. »Ist das dein Ernst?«

»Ja. Grizzie bringt gerade die ganze Geschichte in Erfahrung. So wie ich sie kenne, hat sie Kopien der Polizeiakten, wenn sie fertig ist.«

So weit war Tracys Vermutung gar nicht hergeholt. Grizzie kam eine Stunde später mit geröteten Wangen zurück. Sie platzte praktisch vor brandheißen Neuigkeiten, aber es drängten unerwartet viele Kunden in den Laden, also musste sie warten, bis wir sie alle bedient hatten, bevor sie ihren Klatsch loswerden konnte.

Und sie wurde ihn los.

Kaum war die Tür hinter der letzten Kundin ins Schloss gefallen, baute sich Grizelda vor Tracy und mir auf und legte jeder von uns jeweils eine Hand auf die Schulter, als wären wir das Symbol einer neuen heiligen Dreifaltigkeit, bestehend aus Gerüchten, Spekulationen und Andeutungen.

»Peter Jakes«, sagte sie mit der Stimme des Sprechers einer True-Crime-Fernsehserie, »wurde ermordet.«

Tracy rollte nur genervt mit den Augen und forderte sie mit einer Handbewegung ungeduldig zum Weitersprechen auf.

Aber Grizzie ließ sich von unserer Ungeduld nicht beirren und setzte ihren Bericht mit vielen dramatischen Pausen fort.

»Er wurde in seiner eigenen Einfahrt ermordet«, sagte  sie gewichtig. »Er war gerade auf dem Markt gewesen und hatte Lebensmittel eingekauft. Er wollte sie gerade aus dem Auto ausladen - und bam! -, da schlägt ihm jemand mit einem Stein aus seinem eigenen Garten auf den Kopf.«

Sie sah verschwörerisch von einer zur anderen und ließ ihre Worte erst einmal wirken, bevor sie fortfuhr. »Das wissen sie, weil dieser Junge aus dem Supermarkt Peter beim Einladen geholfen hat und seine Einkäufe noch immer verstreut in seiner Einfahrt lagen, als die Polizei dort eintraf. Auch die Tatwaffe, ein Stein, lag dort einfach herum, voller Blut und gleich neben einer Packung Frühstücksflocken.«

Wieder legte sie eine Kunstpause ein und fuhr dann eifrig fort. »Die alte Mrs. Patterson sagt, sie hat gegen halb sechs einen schwarzen Mercedes zu seinem Haus fahren sehen, der dann erst um circa vier Uhr morgens wieder wegfuhr.« Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf. »Die alte Klatschtante schläft wohl nie.«

Tracy und ich sahen uns an und versuchten dabei, ernst zu bleiben.

»Egal, die Polizei glaubt, dass der Fahrer des Autos auch der Mörder sein könnte. Falls dem so ist, bedeutet das, dass es jemand von außerhalb und niemand aus Rockabill selbst war, denn hier hat schließlich niemand einen Benz.«

Eine Welle der Erleichterung schwappte über mich hinweg, doch dieses Gefühl war nicht von langer Dauer.

»Aber eine Sache ergibt trotzdem keinen Sinn …«

»Oh, oh«, dachte ich, »jetzt kommt’s.«

»Anscheinend existierte der Mann, den wir als Peter Jakes kannten, gar nicht wirklich.«

Es gelang mir, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, und Tracy brummte: »Was soll das heißen?«

»Es bedeutet«, sagte Grizzie ungeduldig, »dass Jakes zwar eine Kreditkarte und einen kanadischen Pass hatte, aber sonst nichts. Keine Heimatadresse, keinerlei Vorstrafen in den USA oder Kanada. Nichts. Als hätte er gar nicht existiert. Er hatte nur ein Postfach irgendwo in der Nähe von Quebec.«

»Das klingt ja geheimnisvoll«, murmelte ich, aber Grizzie war noch nicht fertig. Verdammt.

»Ach, das bringt mich auf das wirklich große Geheimnis in dieser Sache … Peters Leiche lag definitiv im Meer, deshalb denkt die Polizei, dass sein Mörder ihn verschwinden lassen wollte. Aber irgendwie landete er stattdessen auf dem Trampelpfad beim Strand.«

Ich runzelte die Stirn, riss so erstaunt wie möglich die Augen auf und setzte einen ungeheuer verwunderten Blick auf. Dabei vermied ich es, Grizzie direkt in die Augen zu schauen. Wenn es nicht zu auffällig gewesen wäre, hätte ich noch unschuldig vor mich hingepfiffen.

»Sie haben keine Ahnung, wie er dort hingekommen ist und wer es getan hat. Es gibt nirgends Fingerabdrücke. Es wurde auch nichts gestohlen außer dem Notizbuch, in dem er die Aufzeichnungen für sein Buch festgehalten hat. Aber das ist ja überhaupt nicht wertvoll. Ach doch, sein Auto ist verschwunden, aber das war eine richtige Rostlaube, warum sollte ihn also deswegen einer umbringen? Außerdem, wenn der Fahrer des Mercedes der Mörder ist, dann ist er ja offensichtlich nicht mit Peters Auto davongefahren. Die Polizei glaubt, der Mörder hat das Auto dazu benutzt,  Peters Leiche loszuwerden, und es dann irgendwo stehen lassen. Sie suchen bereits danach, aber es kann natürlich überall sein.«

Um die Spannung zu steigern, blickte Grizzie vielsagend von einer zur anderen. »Es kann also weder ein Raubüberfall noch ein Unfall gewesen sein. Wer auch immer Peter Jakes umgebracht hat, kam nur nach Rockabill, um einen Mord zu begehen.«

Tracy seufzte. »Er schien so ein stiller, freundlicher Mann zu sein«, sagte sie bedauernd. »Aber ich wette, wir alle haben so unsere Geheimnisse.«

Die Wahrheit hinter Tracys Worten zeigte sich schon allein darin, wie wir im kleinen Kreis zusammenstanden und vermieden, uns gegenseitig in die Augen zu schauen. Wir drei waren Experten in Sachen Geheimnis.

 

Die Arbeit verging wie im Flug. Viele Leute schauten im Read it and weep unter dem Vorwand vorbei, einen Kaffee trinken zu wollen oder eine Zeitung zu kaufen, aber tatsächlich kamen sie, um von Grizzies wohlbekanntem Klatschtalent zu profitieren. Dann kam auch noch eine ganze Busladung Meereskundler, die im Rahmen einer Konferenz an der Universität von Maine einen Tagesausflug zum Old-Sow-Strudel machten. Wir ließen sie ihre Takeaway-Kaffees an unseren Tischchen trinken, während der Rest der Gruppe Andenken in unserem Laden kaufte. Einer der Wissenschaftler war ziemlich unheimlich und starrte mich die ganze Zeit an. Für einen Akademiker wirkte er ein bisschen zu schmierig, aber sonst passte er genau ins Bild: dickes Brillengestell, Leinenhosen und ein bis oben zugeknöpftes  Poloshirt. Das strähnige braune Haar hing ihm ins Gesicht, und er glotzte mich an, als würden mir Hörner aus der Stirn wachsen. Mich fröstelte, und ich sah prüfend zur Eingangstür. Sie war geschlossen, aber ein eisiger Luftzug von irgendwoher bereitete mir Gänsehaut. Als ich mich wieder von der Tür abwandte, stierte mich Mr. Gruselig noch immer an. Natürlich war mir klar, dass er weder meine schillernde Persönlichkeit noch meine unaufdringliche Eleganz bewunderte. Vermutlich erinnerte er sich an mich aus der Zeitung. Ich konnte nur hoffen, dass ich den Schlagzeilen über mich gerecht wurde.

Als die Meereskundler aus dem Laden geströmt waren und ich die Cafétische wieder in Ordnung gebracht hatte, war es bereits fast vier Uhr nachmittags. Was Peters Ermordung betraf, gab es noch keine neuen Erkenntnisse. Das Auto war noch immer nicht wieder aufgetaucht, und der Suchtrupp hatte es für heute damit bewenden lassen, da die Dunkelheit bereits hereinbrach.

Wir waren alle ziemlich erschöpft von dem unerwartet hektischen Tag, also beschlossen wir, eine halbe Stunde früher als sonst zu schließen. Bevor ich ging, tat ich so, als wickelte ich mich gegen die Kälte ein, obwohl ich es hasste, sogar vor Tracy und Grizzie mein wahres Ich verbergen zu müssen. Dann verabschiedete ich mich von den beiden und machte mich auf den Heimweg.

Mein Arbeitsweg dauerte zu Fuß etwa eine Stunde, aber ich fuhr nicht gern mit dem Auto. Außerdem war es ja nicht so, als hätte ich ein ausgefülltes Sozialleben, und mit dem täglichen Fußweg vertrieb ich mir ein wenig die Zeit. Ich nahm das Auto nur, wenn ich einkaufen ging, ansonsten  überließ ich es meinem Vater, falls er irgendetwas unternehmen wollte.

In der Stadt waren immer noch mehr Leute unterwegs als üblich. »Es braucht nur einen grausigen Mord, und schon rücken die Leute zusammen«, dachte ich bitter. Ich wusste nur zu gut, wie selbst anständige Leute sich an den Tragödien anderer erfreuten.

Mein Ärger legte sich wieder, als ich das Ende unserer kleinen Hauptstraße erreicht hatte. Ich atmete ein paarmal tief durch, löste meinen Schal, machte den Reißverschluss meiner Jacke auf und steckte meine Handschuhe in die Taschen. Ich wusste, dass es ziemlich kalt sein musste; mein Atem war so deutlich zu sehen, dass man ihn fast greifen könnte. Aber mein Körper empfand diese Temperaturen als angenehm, und wenn ich mutiger gewesen wäre, hätte ich meinen Mantel ganz ausgezogen.

Nach all dem Stress am Nachmittag und in der Nacht zuvor genoss ich es, nach Hause zu spazieren und meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Ich liebte diese Jahreszeit. Das Meer war etwas wärmer - wenn auch immer noch eiskalt - als die Luft, denn das Wasser brauchte nach dem Sommer etwas länger als die Erde, um sich abzukühlen. Aber da es draußen so kalt war, dass kaum jemand unterwegs war, und fast alle Touristen abgereist waren, hätte ich eigentlich nicht so paranoid sein müssen.

Wirklich entspannt konnte ich in Rockabill nie sein, aber jeden Tag nach Hause zu laufen ohne einer Menschenseele, egal, ob Tourist oder Einheimischer, zu begegnen, war eine wahre Erholung für mich und half mir sehr dabei, halbwegs zur Ruhe zu kommen. Allerdings konnte der lange Weg in  der Dunkelheit manchmal auch ziemlich unheimlich sein, besonders wenn gerade erst jemand ermordet worden war und ich seine Leiche gefunden hatte.

Ich erschauderte, als ich an die klamme Haut des armen Peters dachte und an seine starren Augen. Und die Wunde an seinem Hinterkopf …

Unbewusst hatten sich meine Schritte beschleunigt, aber ich zwang mich langsam zu gehen. »Sei nicht lächerlich«, sagte ich mir. »Wir sind hier in Rockabill. Wer auch immer Peter war, er hat die Probleme selbst mit hierhergebracht und sie mit seinem Tod wieder mitgenommen. Kleine Dörfer in Maine waren nicht gerade der typische Schauplatz von Serienmorden. Sofern es sich nicht gerade um Cabot Cove handelte, das kleine fiktive Fischerdorf, in dem Jessica Fletcher in der Fernsehserie Mord ist ihr Hobby ermittelt.«

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich mir die Schauspielerin Angela Lansbury im winzigen Sheriffbüro von Rockabill vorstellte; George Varga, der den Kopf schüttelte und betreten sagte: »Meine Güte, Mrs. Fletcher, ich hatte ja keine Ahnung, dass es der Butler war.«

Mir kam gerade der Gedanke, dass ich hier die Genres durcheinanderwarf und dass Butler in Rockabill mindestens genauso unwahrscheinlich waren wie Serienmörder oder erfundene Krimifiguren, als ich plötzlich ein lautes Schnalzen hörte.

Ich erstarrte. In dem Wäldchen, durch das mein Weg führte, war es plötzlich totenstill, was alles andere als normal war. Rockabill lag mitten im Nirgendwo, mein Vater und ich lebten so weit außerhalb, wie wir nur konnten, und zählten trotzdem noch als Dorfbewohner. Unsere Wälder  waren das ganze Jahr über voll wildlebender Tiere und Vögel.

Warum war es bloß so still?

Ich lauschte angestrengt … Da nahm ich seitlich von mir den Hauch einer Bewegung wahr. Es war aber nicht das zufällige Rascheln von vorbeihuschenden Schritten. Was auch immer das Geräusch verursachte, es kam zielstrebig auf mich zu.

Ich drehte mich um und starrte angestrengt in den dunklen Wald. Der Mond war nur eine schmale, blasse Sichel am Himmel, und ich konnte nichts erkennen.

Plötzlich setzte mein Herz aus. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Großes auf den Weg huschen. Dann rannte ich los.

Panik brandete in einer Woge aus Adrenalin durch mich hindurch, und ich lief, wie ich noch nie zuvor gelaufen war. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und versuchte nur, einen Fuß vor den anderen zu setzen und dabei nicht über die Enden meines flatternden Schals zu stolpern. Irgendwie gelang es mir, ihn mir vom Hals zu reißen und ihn auf den Weg gleiten zu lassen. Doch da nahm ich wieder einen Schatten wahr, der auf die Straße glitt, nur diesmal vor mir.

»Verdammt!«, dachte ich und hechtete vom Weg. Ein kleiner Bereich meines Gehirns war sich darüber im Klaren, dass es eine verdammt schlechte Idee war, den Weg zu verlassen, aber meine restlichen grauen Zellen wollten einfach nur so viel Abstand wie irgend möglich von dem bedrohlichen Schatten gewinnen.

Ich wusste, ich bewegte mich in Richtung Strand, und  ich wusste auch, dass ich in Sicherheit sein würde, falls ich das Wasser erreichte. Dieser Gedanke machte mir Mut, und meine Schritte wurden entschlossener. Niemand würde mir ins Wasser folgen können, aber wenn ich den Angreifer zu mir nach Hause lockte, was würde mein Vater schon großartig tun können, um uns zu verteidigen? Wir hatten keine Waffe im Haus, und mein Vater war zu schwach, um es mit irgendjemandem aufzunehmen. Also blieb mir nur der Strand. Das war auf jeden Fall besser als das, was mich da verfolgte, zu den Resten meiner Familie zu lotsen.

Ich stolperte, fluchte, konnte mich gerade noch fangen. Lautes Rascheln, das aus dem Wald hinter mir drang, sagte mir, dass ich noch immer verfolgt wurde. Doch mein Verfolger holte nicht auf, und das beunruhigte mich etwas. Abgesehen vom Schwimmen war ich nämlich eher träge als schnell. Womöglich könnte ich gerade noch ein dreijähriges Kind abhängen, aber sonst…

Ich scherte nach links aus. Das war der kürzeste Weg zum Strand und um zu entkommen. Ich witterte schon den Geruch des Meeres, der mir den Weg ins sichere Wasser wies.

Aber da nahm ich wieder einen dunklen Schatten zu meiner Linken wahr und musste nach rechts ausweichen. Eine Sekunde lang erhaschte ich einen Blick auf weiße Augäpfel und aufblitzende Zähne. Was auch immer mich da jagte, es musste sich um irgendein Tier handeln.

Auch wenn es mich unter den gegebenen Umständen nicht direkt erleichterte, kam dennoch irgendwo in meinem Gehirn die Information an, dass das, was mich da verfolgte, unmöglich der Mörder von Peter gewesen sein  konnte. Zähnefletschende Bestien schlugen ihren Opfern keinen Stein über den Schädel und stopften sie dann in den Kofferraum eines Autos, um die Leiche im Meer verschwinden zu lassen.

Aber der Gedanke wurde bald von der aufwallenden Erschöpfung verdrängt, die mich zu lähmen begann. Der erste Adrenalinstoß war verflogen, und meine Lunge und die Beine schmerzten bereits von der Verausgabung. Im Wasser hatte ich zwar eine unglaubliche Ausdauer, aber an Land war ich kaum flinker als ein durchschnittliches Meerschweinchen. Mein Verfolger hätte mich eigentlich schon längst ganz lässig einholen können. Anscheinend wollte er mich gar nicht erwischen … aber was dann?

Ich versuchte erneut, einen Haken nach links zu schlagen. Die salzige Luft, die von dort herüberwehte, verhieß mir Sicherheit. Aber wieder drängte mich der dunkle Schatten meines Verfolgers nach rechts ab, und meine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich.

Das Ding trieb mich vor sich her.

Was es auch immer war, es jagte mich dorthin, wo es mich haben wollte, wie ein verdammtes Schaf.

Mittlerweile tat mir alles weh, es war ein Wunder, dass ich überhaupt so lange durchhielt. Nur dieser huschende dunkle Schatten ließ meine Beine weiterlaufen. Aber meine Kräfte verließen mich, ich wurde immer langsamer und begann darüber nachzudenken, ob ich nicht lieber stehen bleiben und meinem Verfolger die Stirn bieten sollte.

Aber dann wurde mir klar, wo ich mich mittlerweile befand: gleich hinter meiner geheimen Bucht. Sie war nur durch den Wald auf der Seite oder übers Meer zu erreichen.  Abgesehen von einem schmalen Streifen Strand und einer engen Bresche dorthin war sie völlig von Felswänden umgeben. Wenn ich es irgendwie zu dieser Bucht hinunter schaffen könnte …

Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven, um den Durchgang zu erreichen. Wenn ich Glück hatte, kannte mein Verfolger die Bresche in den Felsen nicht und dachte, er würde mich in eine Falle treiben. Wenn ich erst einmal durch die Lücke gelangt war, war es nur noch ein kurzer Sprint bis zum Meer, und ich wäre in Sicherheit.

Allerdings stolperte ich mittlerweile eher hastig vorwärts und keuchte dabei wie ein altersschwacher Löwe. Jeder Schritt war eine Folter. Der Schmerz schoss mir in die Waden, und meine Lunge fühlte sich an, als würde sie jeden Moment bersten. Aber ich wusste, ich durfte jetzt nicht nachlassen, also stürzte ich weiter vorwärts. Ich drehte leicht nach rechts ab, der Felsspalte entgegen, was mein Verfolger glücklicherweise auch zuließ. War es möglich, dass ich auf diesem Wege doch noch entkam? Das Ding hatte offenbar keine Ahnung …

Als ich die Bresche erreichte, hechtete ich hinein und schrie schon triumphierend auf, doch mit einem »Umpf« erstarb meine Stimme gleich wieder. Mein verdammter Mantel hatte sich irgendwo verfangen, als ich versucht hatte, mich zu schnell durch die enge Felsöffnung zu zwängen. Von meinem eigenen Schwung wurde ich schmerzhaft gegen die Wand aus rauem Stein geschleudert, und ich spürte, wie die Haut über meinem Augenlid platzte. Vor Schmerz verschlug es mir den Atem, und ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Ich hörte wieder das verhängnisvolle  Rascheln in meinem Rücken. Panisch starrte ich auf die Baumgrenze hinter mir. Blut tropfte mir ins Auge und brannte höllisch. Etwas tauchte aus dem Dickicht auf, und ich wollte auf keinen Fall hier feststecken, wenn es herauskam und sich mir vorstellen wollte.

Ein seltsam erstickter Laut löste sich aus meiner Kehle wie bei einem verwundeten Feldhasen, und ich zerrte an der Kordel meines Mantels. Aber ich kam nicht los. Erst dann fiel mir auf, dass ich mich wie ein Idiot benahm und schlüpfte aus den Ärmeln. Die Jacke blieb am Felsen baumelnd zurück. Ich fuhr herum und hastete weiter in die Bucht hinein. Doch dort erwartete mich der zweite abgrundtiefe Schock in ebenso vielen Tagen.

In einem Schaukelstuhl, der auf einer bunten Patchworkdecke im sonst völlig unberührten Sand stand, saß eine winzige Frau. Sie konnte im Stehen nicht viel größer als einen halben Meter sein und trug schlichte grünblaue Kleidung. Ihre silbergrauen Haare waren zu einem grotesk großen Knoten aufgetürmt, und sie lächelte mich freundlich an.

»Hallo, mein Kind«, sagte sie. Hinter mir vernahm ich leises Schnaufen und verhaltenes Jaulen.

Ich wollte die nette Dame lieber nicht aus den Augen lassen, denn ich war überzeugt, sie würde ein Messer zücken, sobald ich ihr den Rücken zukehrte. Außerdem war ich auch nicht besonders scharf darauf, meinem Verfolger ins Gesicht zu sehen. Dennoch konnte ich mich meinem Schicksal auch nicht kampflos ergeben. Ich musste mich dem Angreifer stellen.

Ganz, ganz langsam drehte ich mich um, die Hände kampfbereit zu Fäusten geballt. Nicht, dass ich mich jemals  im Leben schon mit jemandem geprügelt hätte - bisher waren die Waffen meiner Gegner immer Worte gewesen, auch wenn sie damit nicht wenig Schaden anrichteten.

Vor mir stand der größte Hund, den ich je gesehen hatte. Er sah nicht aus wie ein Wolf, eher wie ein zotteliger schwarzer Säbelzahn-Höllenhund. Mein erstaunter Blick wanderte von seinen riesigen Pfoten über seine kräftigen Schultern zu seinem überdimensionalen Maul, das mit den größten Fangzähnen bestückt war, die ich jemals außerhalb eines prähistorischen Museums gesehen hatte.

Er riss sein sabberndes Maul noch weiter auf, als ein leises Jaulen tief aus seinem Bauch drang. Er spitzte die Ohren und fixierte mich, als wolle er mich hypnotisieren. Ich spürte, wie tief aus meiner Magengrube Todesangst aufstieg, die mich zu überwältigen drohte.

Aber wie alle Trues war auch ich aus härterem Holz geschnitzt, also reagierte ich mit genauso viel Mut und Entschlossenheit wie am Tag zuvor, als ich auf Peters Leiche gestoßen war.

Ich fiel direkt in Ohnmacht.






KAPITEL 4
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Ich erwachte, weil etwas Warmes, Feuchtes an meinem Gesicht leckte, und der scharfe Geruch von Zahnpasta stieg mir in die Nase. Meine Augen verweigerten noch den Dienst, und alles, was ich erkennen konnte, war ein großer, zotteliger Umriss über meinem Kopf. Als meine Pupillen sich dann langsam scharf stellten, erkannte ich, dass etwas meine Platzwunde sauber leckte. Es fühlte sich unglaublich beruhigend an, bis ich begriff, dass die fragliche Zunge zum Maul des schwarzen Höllenhundes gehörte, der mich durch den Wald gehetzt hatte. Ich gab einen erschrockenen Laut von mir und versuchte, mich aufzurappeln. Aber dadurch kam ich mit dem Gesicht nur noch näher an das Maul des Köters heran und stieß mich an seinen riesigen Zähnen, so dass meine Wunde wieder zu bluten anfing.

»Top Taktik, Jane«, dachte ich noch, als sich alles zu drehen begann und ich mit einem dumpfen Aufprall wieder nach hinten kippte.

Ein Gesicht waberte in mein Blickfeld. Es gehörte weder  zu dem riesigen Hund noch zu der netten alten Dame mit dem großen Haarknoten. Das Wesen hatte schmutzbraune Augen und dicke grüne Haarlocken wie Seetang.

Ihre Haut, denn ich hielt sie für eine Sie, schillerte perlgrau, und sie hatte eine eigenartig flache Nase, die sich kaum aus ihrem Gesicht erhob.

Was auch immer sie sein mochte, ein Mensch war sie jedenfalls nicht.

Aber sie konnte sprechen.

»Lass ihn deine Wunde heilen«, sagte sie mit einer unangenehm öligen Stimme, die wenig dazu beitrug, meine Angst zu zerstreuen.

Der Klang ließ mich erstarren, und obwohl ich ihre Anweisungen eigentlich nicht befolgen wollte, spürte ich wieder die raue Zunge des großen schwarzen Hundes an meiner Augenbraue.

Hilflos lag ich auf dem Boden und fühlte mich so unwohl und nervös wie noch nie, während der Hund weiter sanft meine Stirn ableckte. Das graugesichtige Wesen grinste mich eigenartig verschlagen an und streckte dann seine Hand nach mir aus, um mir den Arm zu tätscheln.

Das ist gar kein Grinsen, bemerkte ich. Es soll ein Lächeln sein. Die seltsame Frau versuchte, mich zu trösten, was ungefähr so effektiv wie der stählerne Klammergriff einer eisernen Jungfrau war.

Der Hund hatte aufgehört, meine Braue zu lecken, die sich, das musste ich zugeben, schon viel besser anfühlte. Aber jetzt war er dabei, das Blut abzulecken, das mir aus der Wunde übers Gesicht gelaufen war, und fuhr dann an meinem Hals und am Ausschnitt meines T-Shirts fort.

»Okay«, sagte ich mit einer Stimme, die bestimmt klingen sollte. »Aus.«

Ich streckte meine Arme aus und stieß den großen Hund zaghaft weg. Er rückte etwas von mir ab und wackelte mit dem Schwanz, was auf höllenhündisch wohl so viel hieß wie: »Keine Sorge, ich bin schon satt von deinem leckeren Blut, also werde ich dich nicht fressen … zumindest nicht heute.«

Die graue Frau fasste mich fest am Arm und half mir, mich aufzusetzen. »Halloho, Süße«, dachte ich, als ich einen kurzen genaueren Blick auf sie geworfen hatte, denn sie war ziemlich nackt und ziemlich offensichtlich weiblich. Und an ihren ebenso nackten Füßen entdeckte ich Schwimmhäute und dicke schwarze Zehennägel.

Sie war definitiv nicht menschlich.

»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte sie mich mit ihrer öligen Stimme, meinen Arm weiterhin fest umklammert haltend.

»Ja, ich glaube schon.« In dem Moment hätte ich alles gesagt, nur damit sie mich endlich losließ.

Sie grinste, nein, lächelte mich wieder an und schlenderte zu der winzigen Oma im Schaukelstuhl hinüber. Dort angekommen, setzte sie sich ohne jede Rücksicht auf Schicklichkeit im Schneidersitz hin, so dass ich freie Sicht auf ihren Schoß hatte.

»Sie hat Schamhaare aus Seetang«, stellte mein Gehirn wenig hilfreich fest. Ich blinzelte und ließ den Blick stattdessen über meine kleine Bucht schweifen.

Der geheime Streifen Strand, der mir früher so vertraut gewesen war wie mein eigenes Kinderzimmer, wirkte plötzlich völlig fremd. Als wäre der riesige Höllenhund, die  Zwergen-Oma und Fräulein Seetang-Muschi noch nicht genug, schwebte etwa zwei Meter über dem Kopf der alten Dame eine große Glühbirne. Ich konnte nirgendwo ein Kabel erkennen, aber sie hing dort oben wie ein Kronleuchter und tauchte meine kleine Bucht in ein unheimliches Licht.

Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief, und starrte völlig entgeistert die rundliche alte Dame im Schaukelstuhl an.

Sie strahlte mich an, was mir aber ein kein bisschen besseres Gefühl gab.

»Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen, Jane«, sagte sie. »Anyan hat uns schon so viel von dir erzählt.«

Der Hund jaulte wieder leise und streckte sich bedrohlich nah neben mir aus, während die alte Dame mich weiter anlächelte und ganz offenbar auf eine Antwort von mir wartete.

»Ich freue mich auch, äh, Sie kennenzulernen?«, sagte ich zögerlich, denn ich war nicht sicher, was ich hier eigentlich sollte. Würden wir jetzt Tee trinken und Hühnchensandwiches essen wie zwei feine Damen beim gemeinsamen Mittagessen, oder wollten sie mich eigentlich nur ihren grausamen Göttern opfern? Falls sie darauf hofften, dass ich noch Jungfrau war, dann musste ich sie leider enttäuschen …

»Mir ist klar, dass du verunsichert sein musst, weil du nicht weißt, was hier vor sich geht, aber keine Angst, du bist hier absolut sicher«, sagte die winzige Alte. »Ich bin Nell und das …«, sie zeigte auf die graue Seetang-Frau, »ist Trill.« Trill schenkte mir wieder ihr verschlagenes Grinsen, aber nun, da sie einen Namen hatte, wirkte auch das nicht mehr ganz so beängstigend auf mich.

»Anyan hast du ja schon kennengelernt«, sagte sie und zeigte auf den riesigen Hund. Wieder schien sie eine Reaktion von mir zu erwarten.

»Er hat ziemlich frischen Atem«, sagte ich. Es war das Erste, was mir in den Sinn kam. »Ich meine, für einen Hund …«, präzisierte ich.

»Ja«, antwortete sie und grinste noch breiter, falls das überhaupt möglich war. »Er ist sehr reinlich. Und bei deiner Stirn hat er ganze Arbeit geleistet.«

Ich tastete mit der Hand über meine Augenbraue und konnte dort keine Wunde mehr spüren. Die Verletzung war völlig verschwunden, nur wenn ich fester drückte, war die Stelle noch etwas schmerzempfindlich. »Was zum Teufel?«, dachte ich und starrte den Hund misstrauisch an. Wie zur Antwort wedelte Anyan mit dem Schwanz und streckte sich im Sand aus. Für einen Höllenhund wirkte er jetzt so niedlich, dass ich fast lächeln musste. Er sah mich an, und ich hätte wetten können, er zwinkerte mir zu. Aber wahrscheinlich hatte ich mir den Kopf nur härter angeschlagen als angenommen. Apropos …

»Warum war er überhaupt hinter mir her?«, fragte ich und musste wieder an meine panische Flucht durch den Wald denken. »Wenn die drei hier so nett waren, warum haben sie mich dann erst in Todesangst versetzt und in Kauf genommen, dass ich mir beinahe selbst den Schädel einschlage?«

»Das tut uns leid«, hörte ich Trill mit glitschiger Stimme sagen, als habe sie meine Gedanken erraten. »Es ist nur so, dass der erste Kontakt immer ein wenig heikel ist. Normalerweise überstürzen wir es auch nicht gar so, aber wir  konnten nicht länger warten. Wir mussten dich noch heute Nacht treffen. Und heute treibt sich alles Mögliche im Wald herum, also mussten wir ein wenig Aura zu Hilfe nehmen, um dich hierherzulotsen.«

Sie sah mich an, als müsste ich verstehen, was sie sagte. Also starrte ich einfach verständnislos zurück. Langsam wurde mir dieses Spielchen wirklich zu bunt.

»Hören Sie, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Da müssen Sie mir schon etwas auf die Sprünge helfen. Ich nehme mal an, dass Sie mit Aura keine Frauenzeitschrift meinen. Welcher erste Kontakt? Und was meinen Sie bitte schön überhaupt mit Aura?«

Jetzt, da ich angefangen hatte, Fragen zu stellen, fiel mir plötzlich die naheliegendste ein. »Und was für komische Wesen seid ihr überhaupt?«

Nell und Trill sahen sich vielsagend an, bis Nell schließlich meinte: »Wie viel hat dir deine Mutter denn erzählt von sich und… ihrer Familie?«

Jetzt war ich völlig baff. Mit nichts hätte ich in diesem Moment weniger gerechnet, als dass sich dieses eigenartige Gespräch plötzlich um meine geheimnisvolle Mutter und ihre unbekannte Herkunft drehen würde.

»Von ihrer Familie? Gar nichts. Sie war offensichtlich zu sehr damit beschäftigt, mich im Stich zu lassen, als dass sie die Zeit gehabt hätte, mir von ihrer Verwandtschaft zu erzählen«, sagte ich spitz. Okay, na und, dann war ich eben verbittert.

Nell seufzte. »Dann ist es natürlich noch komplizierter.« Sie hatte denselben angestrengten Gesichtsausdruck wie meine Lehrer früher, wenn wir irgendeine Sache nicht verstanden  und sie wussten, dass sie nun die ganze Stunde damit verbringen mussten, es in Idiotensprache zu übersetzen.

»Deine Mutter war wie wir nicht richtig … menschlich«, sagte Nell schließlich. »Sie war eher … so wie Trill hier.«

Ich verzog das Gesicht. Ich war zwar erst sechs Jahre alt gewesen, als meine Mutter verschwunden war, aber ich konnte mich sehr wohl daran erinnern, dass sie weder grau noch glitschig noch seetangig gewesen war. Im Gegenteil - sie war wunderschön. Und was sollte das bitte schön heißen: nicht menschlich? Na gut, Trill war ganz offensichtlich kein Mensch, aber meine Mutter war ebenso offensichtlich nicht wie sie gewesen, ergo war meine Mutter auch nicht nicht menschlich. Ja, okay, ich gebe es zu, ich hatte Rhetorik nur im Nebenfach.

»Na gut, nicht ganz«, riss Trill mich aus meinen spitzfindigen Gedanken. »Ich bin eine Kelpie, und deine Mutter ist eine Selkie. Wir sind ziemlich verschieden.«

»Na großartig!«, dachte ich vollkommen entnervt. Jetzt treffe ich endlich einmal Leute, die behaupten, etwas über meine Mutter zu wissen, und dann sprechen sie bloß in Rätseln.

»Könnt ihr bitte von vorne erzählen?«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Da ergriff Nell das Wort, ganz die Stimme der Vernunft. »Kelpies«, erklärte sie, »sind Formwandler, bimorphe Wesen genau wie Selkies, die eine menschliche und eine Tierform annehmen können, oder wie Kelpies eben eine menschenartige und eine tierische Form. Trill hier wird dann zu einer Art Seepferdchen, nur größer. Deine Mutter war eine Selkie; ihre zweite Gestalt war die einer Seerobbe.«

»Verdammt!«, dachte ich. Natürlich hatte ich den Kinderfilm Das Geheimnis des Seehundbabys gesehen. Wenn das, was die winzige Frau behauptete, stimmte, dann würde das einiges erklären …

Beim Gedanken, dass das plötzliche Verschwinden meiner Mutter endlich plausibel wurde, fing mein Herz hoffnungsvoll an zu klopfen, aber schon schaltete sich mein Sinn für Realität ein und zerstreute alle meine zaghaften Hoffnungen wieder. Wie blöd war ich eigentlich, so einen Schrott zu glauben?

»Okay, das reicht jetzt«, sagte ich unwirsch. »Ich bin sicher, dass Linda oder Stuart oder wer auch immer euch gut dafür bezahlt hat, dass ihr hierherkommt und mich wie einen Vollidioten aussehen lasst, jetzt ihren Spaß hatten. Ich wette, sie haben euch ganz tolle Gründe genannt, warum man mich ruhig verletzen darf und mir vorhalten kann, was für ein Monster ich doch bin. Und dass ich es verdient habe, so behandelt zu werden. Und wisst ihr was, damit haben sie sogar Recht. Aber man kann mich nicht mehr verletzen. Ich wurde schon so sehr verletzt, schlimmer geht es nicht mehr, und nichts, was ihr mir noch antut, kann so schmerzvoll sein, wie Jason zu verlieren. Also, jetzt nehmt eurem Hund schon die falschen Reißzähne raus, wascht euch eure Schminke ab und geht zurück in euren Zirkus. Und vergesst die Riesenglühbirne nicht. Ich hätte meine Bucht gerne wieder so, wie sie vorher war.«

Ich erhob mich umständlich. Meine verkrampften Beine waren immer noch etwas wackelig, aber ich bemerkte nicht ohne Stolz die verblüfften Gesichter von »Trill« und »Nell«.

»Meine Mutter mag uns vielleicht verlassen haben, aber  sie hat keinen Trottel großgezogen«, dachte ich selbstgefällig. Doch dann hielt ich inne, als die Luft um Trill herum plötzlich zu flimmern begann. Eine schillernde Blase umgab sie. Sie hatte dieselbe Farbe wie ihre Haut, nur durchsichtiger. Sie sah aus, als bestünde sie aus reiner Energie, und sie pulsierte leicht, genau wie die Glühbirne über Nells Kopf. Unter der Oberfläche der grau schimmernden Blase passierte etwas, das aussah, als würde sich darin im Zeitraffer ein Fötus entwickeln.

Als die Blase dann ploppend platzte, befand sich dort, wo soeben noch Trill gestanden hatte, ein seltsames graues Pferdchen mit einer Mähne und einem Schweif aus Seetang. Seine kleinen schwarzen Hufe hatten dieselbe Farbe wie Trills Zehennägel vorher, und ihre schmutzigbraunen Augen sahen mich nun aus dem Ponygesicht an. Ganz schwach waren die Kiemen am Hals des Tiers zu erkennen.

Vor dem heutigen Tag war ich noch nie in Ohnmacht gefallen, aber jetzt hatte ich das deutliche Gefühl, dass ich da gleich noch einmal nachlegen würde.

Anyan schlich sich sofort näher an mich heran. Vielleicht, um mich am Weglaufen zu hindern, falls ich es doch noch schaffen sollte, mich aufzurichten, vielleicht aber auch, um mich aufzufangen, sollte ich wieder das Bewusstsein verlieren. Ich war froh, als die Hand, die ich um Gleichgewicht ringend ausstreckte, Halt an einem kräftigen, zotteligen, erstaunlich hohen Hunderücken fand. Er reichte mir bis zur Taille. Ich war zwar nur knapp einen Meter sechzig groß, aber das Vieh war trotzdem riesig.

Ich ließ mich schwerfällig zurück in den Sand fallen, und  Anyan postierte sich so hinter mich, dass ich nicht wegsacken konnte.

Ungläubig beobachtete ich, wie sich die Blase noch einmal um Trill herum ausdehnte, und mit einem weiteren Ploppen sah sie wieder menschenähnlich aus.

Falls Lindas und Stuarts Komplott keine Halluzinogene beinhaltete und man mich nicht in eine Matrix-artige virtuelle Realität versetzt hatte, dann musste das, was da gerade vor meinen Augen passierte, wahr sein. Vor Angst lief es mir eiskalt den Rücken hinunter, und ich musste mehr als einmal durchatmen, um mich etwas zu beruhigen.

»Okay, Jane«, befahl ich mir, »reiß dich zusammen. Was auch immer diese Wesen hier sind, der Höllenhund hätte dich schon längst zerfleischen können, hat es aber nicht getan, also kannst du wohl davon ausgehen, dass sie dich lebend wollen. Und auch wenn dir nicht gefällt, was sie zu sagen haben, erfährst du durch sie zumindest etwas über deine Mutter.« Dieser Gedanke gab mir neuen Mut, also hielt ich mich an ihm fest. »Zum ersten Mal in deinem Leben triffst du jemanden, der dir die Wahrheit über deine Mutter erzählen kann«, dachte ich. Mittlerweile atmete ich schon wieder ruhiger, und auch wenn ich mich nicht gerade fantastisch fühlte, so war ich doch zuversichtlich, dass ich den Geschehnissen hier nun ins Auge blicken konnte.

Anyan fuhr mir mit seiner weichen Zunge über die Wange, und ich konnte ein Lächeln nicht zurückhalten. Es war schon erstaunlich, wie sensibel Tiere auf die Stimmung von uns Menschen reagierten. Man konnte meinen, er begriff, wie schwer das alles für mich war.

»Also gut …«, sagte ich und sah zu Nell hinüber. Trill  anzuschauen vermied ich lieber, denn nach ihrer kleinen Verwandlungseinlage stockte mir bei ihrem Anblick immer noch der Atem. Vielleicht wäre das eine oder andere Gläschen Jack Daniels jetzt ganz hilfreich gewesen. »Ihr seid also nicht … menschlich. Und es hat euch auch keiner geschickt, um mir eins auszuwischen. Also was seid ihr dann, und warum seid ihr hier? Was habt ihr mit mir und meiner Familie zu schaffen?«

Meine Stimme zitterte nicht. Ich war stolz auf mich.

Verdammt, Nell strahlte immer noch vor sich hin wie das Werbegesicht auf einer Sirupflasche. »Du schlägst dich wirklich ganz tapfer, Jane«, sagte sie, und ich konnte mir gerade noch verkneifen, ihr den Mittelfinger zu zeigen. »Wie schon gesagt, deine Mutter war eine Selkie, eine Formwandlerin, die sowohl in der Form eines Seehundes und eines Menschen in Erscheinung treten konnte. Aber sie ist weder Mensch noch Robbe, sondern ein übernatürliches Wesen.«

Ich grunzte. Das war natürlich kein besonders qualifizierter Kommentar, aber es drückte ziemlich genau den Strudel der Gefühle aus, der in mir tobte. Einerseits wollte ich schreien, dass das alles nicht wahr sein konnte, dass meine Mutter doch kein Monster aus irgendeiner Sage war. Aber neben dieser lauten, wütenden Stimme in mir gab es noch eine leise flüsternde Resonanz auf die Ereignisse, die dennoch nachhaltiger war und mir die Augen dafür öffnete, dass das, was Nell sagte, durchaus Sinn ergab.

Die Erinnerungen an meine Mutter, wie wir zusammen schwammen, wie glücklich sie im Wasser war, die Art und Weise, wie sie mich ins Wasser tauchte, als würde sie mich heimholen, all das waren keine gewöhnlichen Erinnerungen.  Sie waren nicht normal, zumindest nicht nach menschlichen Maßstäben.

»Übernatürlich«, dachte ich und versuchte das Wort in all seinen Facetten zu begreifen. Ich war überrascht, dass es sich gar nicht so schlimm anfühlte. Oder vielleicht fühlte es sich einfach endlich wie etwas an, wo vorher nichts gewesen war.

»Übernatürliche Wesen umgeben die Menschen bereits von jeher überall, das beweist allein schon der Einfluss, den wir auf ihre Mythen und Sagen haben. Die Menschen kennen uns alle, aber nicht unbedingt in unserer wahren Form. Ich zum Beispiel bin ein echter Zwerg, aber die Menschen haben aus uns kleine Keramikfiguren gemacht, die ihre Gärten bewachen. Das ist auch nicht ganz falsch. Wir Zwerge sind bodenständig, und unser Territorium verteidigen wir bis aufs Blut - normalerweise das des Eindringlings. Selkies wie deine Mutter tauchen in Geschichten aus aller Welt auf. Nur häuten sie sich in Wahrheit nicht, und sie sind auch nicht die Gefangenen desjenigen, der ihr Seehundfell stiehlt. Sie kommen aus freien Stücken zu Menschenfrauen und -männern an Land, meist in der Absicht, ein Kind zu zeugen.« An dieser Stelle zögerte Nell kurz, und ich konnte sehen, dass sie die folgenden Worte mit leichtem Unbehagen sprach, obwohl sie nicht aufhörte zu lächeln. »Uns übernatürlichen Wesen fällt es schwer, uns untereinander fortzupflanzen, aber wenn wir uns mit Menschen verbinden, gibt es weniger Komplikationen. Du, Jane, bist das Ergebnis einer solchen Verbindung.«

Ich bemühte mich, nicht allzu verächtlich dreinzuschauen, aber das war nun wirklich lächerlich. Ich war Jane True aus Rockabill in Maine. Aber ich war doch nicht der halb-übernatürliche  Spross aus der Liebesaffäre einer Robbenfrau mit einem Menschenmann. Wenn dem so wäre, dann wäre ich sicher größer geraten … auf jeden Fall irgendwie imposanter.

Doch als ich Nell forschend ansah, wurde mir klar, dass diese Gedanken völlig abwegig waren.

Ich musste auch daran denken, wie meine Mutter erschienen war, wie aus dem Nichts, und dass sie dann auf genauso unerklärliche Weise wieder verschwunden war. Auch mein außergewöhnliches Schwimmtalent und meine Unempfindlichkeit Kälte gegenüber kamen mir in den Sinn. Ich erschauderte. Mein Hals war wie zugeschnürt, als ich langsam anfing zu akzeptieren, dass die winzige Frau vielleicht die Wahrheit sprach.

»Wir hatten ein wachsames Auge auf dich, seit deine Mutter fort ist. Sie musste ins Meer zurückkehren. Du hast leider die Fähigkeit, deine Gestalt zu wandeln, nicht geerbt, also war sie gezwungen, dich zurückzulassen. Wenn du fast ausschließlich menschlich gewesen wärst, hätten wir dich dein Leben einfach leben lassen, ohne uns zu offenbaren. Aber du hast außergewöhnliche Kräfte. Trotzdem wollten wir eigentlich erst auf dich zukommen, wenn du noch etwas reifer geworden bist, doch was du neulich Nacht getan hast, machte es erforderlich, dass wir uns nun früher kennenlernen.«

»Meine Kräfte?«, fragte ich verwirrt. »Was habe ich denn getan?«

Nells Lächeln erstarb. »Der Tote, den du im Meer gefunden hast, war auch ein Halbling wie du. Er war halb übernatürliches Wesen, halb Mensch. Peter Jakes stand anscheinend im Dienst von … von einigen sehr mächtigen Wesen. Er  scheint sich in ihrem Auftrag hier in dieser Gegend aufgehalten zu haben. Sein Mord muss von unserer Gemeinschaft untersucht werden, und da du die Leiche gefunden hast, werden wir dich im Rahmen der Ermittlungen befragen müssen.«

Das war ein viel prosaischerer Grund für den »ersten Kontakt«, als ich mir ausgemalt hatte, und ziemlich ernüchternd.

Meiner Stimme war meine Verärgerung anzuhören. »Das heißt also, wenn ich nicht zufällig Peters Leiche gefunden hätte, dann hättet ihr mich noch ein paar Jahre länger über meine Herkunft im Ungewissen gelassen? Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Wann hattet ihr denn bitte vor, mich einzuweihen - wenn ich in Rente gehe, oder was?«

Nells Lächeln kehrte strahlend zurück. »Kind, denn für mich bist du noch ein Kind, das Menschenalter hat für uns nichts zu bedeuten, und für dich wird es auch nicht so wichtig sein. Du beherrschst die Elemente außergewöhnlich gut. Obwohl du keine Formwandlerin bist, hast du von deiner Mutter so starke Kräfte geerbt, als wärst du eine. Das Alter wird sich auf dich weniger auswirken als auf die Menschen. Glaub mir, du hast erst einen winzigen Bruchteil der Lebenszeit, die sich vor dir erstreckt, hinter dich gebracht.«

Mir war klar, dass Nell dachte, das wäre eine gute Nachricht, aber mein Kopf rebellierte mit aller Macht gegen das, was sie mir da sagte.

»Das ist doch verrückt. Ich war im Krankenhaus. Und damit meine ich richtig im Krankenhaus. Dort hat man mich gründlich untersucht und so ungefähr jeden Test gemacht, den es gibt, und niemals kam dabei etwas heraus wie: gute Herz- und Lungenfunktionen und Seehundblut, das bedeutet, sie wird ewig leben. Das ist doch irre! Ich  kann nicht ewig leben, ich will es auch gar nicht. Mein Leben ist jetzt schon ätzend genug …« Erst jetzt überkam mich das wahre Grauen dessen, was Nell mir gerade so unbekümmert mitgeteilt hatte. Würde ich für ganze Generationen in Rockabill etwa die verrückte Jane sein?

»Wenigstens wirst du so die Gelegenheit haben, auf Stuarts und Lindas Gräbern zu tanzen«, steuerte wenig hilfreich eine hämische Stimme in meinem Kopf bei.

Nell unterbrach meine boshaften Gedanken. »Keine Sorge, mein Kind«, sagte sie. »Du wirst nicht ewig leben. Nur ziemlich lange. Auf jeden Fall bist du nicht unsterblich. Du kannst durchaus getötet werden. Aber menschliche Sorgen wie Zeit, Alter, Geburtstage und so etwas werden dir nach ein paar Jahrhunderten immer weniger bedeuten.«

»Na großartig. Das glaube ich allerdings auch«, schnaubte ich sarkastisch. »Wahrscheinlich genau dann, wenn ich vor Einsamkeit durchdrehe, weil ich in einer abgeschiedenen Hütte vor mich hin vegetiere und niemand mehr die Alte, die einfach nicht sterben will, besuchen kommt. Das wird ein tolles Leben! Vielleicht sollte ich in Immobilien investieren, jetzt wo der Markt dafür schwach ist. Was so eine Einsiedlerhöhle heutzutage wohl kostet? Ich werde ja offensichtlich nur ein Zimmer brauchen.«

Nell schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht allein sein, mein Kind.« Bei diesen Worten sah sie mich eindringlich an. Auf ihrem Gesicht war keine Spur eines Lächelns mehr zu erkennen. »Dein Leben hat doch gerade erst begonnen.«

Ich weiß nicht, ob das ein Versprechen oder eine Warnung war. Oder beides.

Ich sah ihr stumm dabei zu, wie sie von ihrem kleinen  Schaukelstuhl kletterte. Dann wickelte sie ihn in die Patchworkdecke und legte Trill das Bündel auf den Rücken. Komischerweise hatte sich die Kelpie wieder in ein Pony verwandelt, ohne dass ich es bemerkt hatte.

»Geh schwimmen, Jane«, riet mir Nell. »Das wird dir guttun. Lade deine Batterien wieder auf. Morgen wird sich ein Ermittler bei dir melden. Peter Jakes spielte irgendeine wichtige Rolle, aber wir wissen noch nicht welche, und die Ereignisse scheinen sich zu überstürzen. Ich weiß nicht, wen sie schicken werden, aber sei darauf gefasst, dass jemand kommen wird. Und mach dir keine Sorgen, wir werden hier sein und all deine Fragen beantworten. Lass dir Zeit. Du bist in meinem Territorium.«

Als Nell die letzten Worte sprach, knisterte die Luft um sie herum vor Energie, und ich wette, das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf die Kraft, die sich hinter ihrer molligen Gestalt verbarg.

Noch bevor ich die Gelegenheit hatte zu protestieren, ging sie neben dem grau schillernden Pony auf die massive Felswand zu … und verschwand. Mit Nell war auch das helle Licht, das sie ausgestrahlt hatte, verflogen, und meine Augen brauchten einen Moment, um sich wieder an das sanfte Schimmern des Nachthimmels zu gewöhnen.

Ich saß schweigend da und kraulte gedankenverloren einen pelzigen Bauch. Erschrocken stellte ich fest, dass ich irgendwann während Nells Enthüllungsstunde wohl den Arm um Anyan gelegt und angefangen hatte, sein zotteliges Fell zu streicheln. Es schien ihn nicht zu stören.

Ich konnte noch immer nicht begreifen, was ich da soeben alles erfahren hatte. Es war unglaublich und erklärte doch so  vieles. Und Nells Worte jagten mir ehrlich gesagt eine Heidenangst ein. Zugegeben, ich hatte die Tatsache, dass ich nur über die schrecklichen Geschehnisse in meinem Leben definiert wurde, immer gehasst. Ich saß fest an einem Ort, an dem ich immer nur eine Version dessen sein konnte, was die anderen in mir sehen wollten. Aber wenigstens kannte ich meine Rolle und wusste genau, wo mein Platz war. Es gab keine Fragen oder Unsicherheiten, wie ich einen Tag nach dem anderen verbringen würde. Und nun war plötzlich alles anders. Ich begriff nicht, wie es dazu hatte kommen können.

Ein Teil von mir war sich ziemlich sicher, dass ich morgen früh aufwachen und feststellen würde, dass alles nur ein seltsamer Traum war. Aber für den Moment hatte Nell schon Recht. Ich konnte jetzt wirklich eine Runde Schwimmen vertragen, so wie Joel Irving, unser Dorfsäufer, einen Schuss Wodka in seinen Morgenkaffee.

Ich stand auf und dehnte meine noch immer schmerzenden Beine. Morgen würde ich von meiner wilden Flucht einen schrecklichen Muskelkater haben. Ich streifte meine Schuhe ab und zog Jeans und Socken aus. Gerade wollte ich mir meinen Pulli über den Kopf ziehen, da bemerkte ich, dass Anyan verschwunden war. Ich drehte mich um und sah ihn gerade noch in der Felsspalte verschwinden.

»Also heute wird das Hundchen zur Abwechslung mal nicht gebeamt.« Ich musste lächeln und schlüpfte endlich aus meinem Pulli. »Ein komischer Hund«, dachte ich, als ich meine Unterwäsche auszog, zum Wasser rannte und dankbar hineintauchte.

Was hatte Nell nur damit gemeint, als sie sagte, er habe ihr alles über mich erzählt?






KAPITEL 5

[image: 006]

Mein Gang ins Dorf am nächsten Morgen war ein ziemlich surreales Erlebnis. Überraschenderweise hatte ich die ganze Nacht gut geschlafen. Das bedeutete allerdings auch, dass ich die Ereignisse des vorigen Tages noch nicht verarbeitet hatte. Als ich beim Frühstück saß, ließ ich die gestrigen Geschehnisse noch einmal Revue passieren. Ich hatte Einblick bekommen in eine ganz andere Realität und keine Ahnung, was das nun für mich zu bedeuten hatte. Mir wollte einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen, dass Nell gesagt hatte, übersinnliche Wesen seien überall um uns herum. Nell oder Trill würden natürlich aus jeder Menge herausstechen, aber meine Mutter hatte völlig normal ausgesehen. Spazierten in Rockabill vielleicht noch andere übernatürliche Wesen herum?

Und warum akzeptierte ich all das überhaupt so ruhig und gelassen? Ich hatte gerade einen sprechenden Gartenzwerg getroffen und die Albtraumversion von Mein Kleines Pony. Ach, und nicht zu vergessen meine Flucht vor dem Säbelzahnhund. Warum beunruhigte mich das, was ich gesehen hatte, nicht mehr?

Weil die kleine gehässige Stimme in meinem Kopf, die ich immer zu unterdrücken versuchte, flüsterte: »Du hast doch immer gewusst, dass du ein noch größerer Freak bist, als selbst Linda oder Stuart es sich je hätten vorstellen können.«

Wahrscheinlich hatten die Ärzte in der Klapse doch Recht gehabt, vielleicht war ich ja durchgeknallt, vielleicht war ich doch die verrückte Jane True.

Bei diesem Gedanken gefror mir fast das Blut in den Adern. Während meines Klinikaufenthalts hatte ich mehr als einmal wirklich befürchtet, den Verstand zu verlieren. Ich hatte das Gefühl, dass mein Geist nicht nur von der Trauer in Dunkelheit gehüllt wurde. Ich hatte damals immer wieder einen unglaublich lebhaften Traum von einem Fremden, der meine Hand hielt und mir die ganze Nacht Geschichten erzählte. Diese Träume schienen so real, und dennoch konnten sie unmöglich wahr sein.

Vielleicht war ich ja wirklich verrückt. Vielleicht war es der Wahnsinn, der meine Mutter fortgejagt hatte, und mir hatte sie ihn hinterlassen, als Abschiedsgeschenk.

»Was soll’s, Jane«, mischte sich der vernünftige Teil meines Hirns ein. »Entweder taucht heute irgend so ein ›Ermittler‹ auf, wie Nell gesagt hat, dann weißt du, dass alles mit dir in Ordnung ist. Oder niemand kommt, dann kannst du dich immer noch freiwillig in die Klapse einliefern lassen. Und in der Zwischenzeit reiß dich zusammen und geh davon aus, dass du nicht verrückt bist.«

Ich stellte mir schon vor, wie ich den ganzen Tag lang die Kunden von Read it and weep beäugen würde, um einen Hinweis auf ihre wahre Identität zu erhaschen. Mit anderen  Worten, ich würde wohl die ganze Zeit die übernatürliche Version von dem Sesamstraßen-Spiel Welches dieser Dinge passt nicht zu den anderen spielen.

Mein erster Rätselfall war Grizzie. Sie sah umwerfend aus wie immer. Über glänzenden Leggings trug sie lilafarbene Lacklederstiefel mit unglaublich hohen Absätzen, mit denen sie gut einen Meter neunzig groß war. Ihren Oberkörper bedeckte ein flauschiger lila Angorapulli, der ihr lässig bis über die Hüften reichte. Um ihre Wespentaille schmiegte sich ein breiter Lackgürtel, der von einer glänzend silbernen Schnalle in Form eines Blitzes geziert wurde. Als BH hatte sie sich für das Modell Fünfzigerjahre entschieden, das aussah, als habe sie zwei Kegel unter dem Pulli. Ihr schwarzes Haar war zu einer üppigen Frisur aufgetürmt, und ein falscher Pferdeschwanz hing ihr bis fast auf die Hüfte. Ihr Make-up war dafür sehr dezent. Schließlich würde es von ziemlich schlechtem Geschmack zeugen, hohe Lacklederstiefel und zu starkes Make-up zu kombinieren. Also hatte sie ihre lebhaften Augen nur mit etwas schwarzem Eyeliner betont und das Ganze mit einem Hauch Rouge und Lipgloss abgerundet.

»Du siehst heiß aus, Grizz!«, begrüßte ich sie und betrachtete sie eingehend.

»Danke, Schatz.« Sie grinste und drehte sich einmal um sich selbst, damit ich sie von allen Seiten bewundern konnte.

»Und du siehst zum Anbeißen aus, wie immer«, sagte sie zu mir, als sie sich hinunterbeugte und mir ein Küsschen auf die Wange gab.

»Falls hier in Rockabill irgendjemand ein übernatürliches Wesen ist, dann Grizzie«, dachte ich. Andererseits - und  das soll jetzt nichts gegen Grizzies Werke sein - würden Zauberwesen wohl kaum in Filmen mit Titeln wie Po-Praktikantin: Festgenagelt! mitspielen.

Tracy hatte ihren freien Tag, also verging die erste Tageshälfte wie im Flug. Tracy war zwar keinesfalls langweilig, aber sie verbrachte die Zeit zwischen zwei Buchladenkunden auch nicht wie Grizzie damit, mir den Unterschied zwischen einem klitoralen und einem analen Orgasmus auseinanderzusetzen. Den halben Vormittag verbrachte ich lachend auf dem Boden und die andere Hälfte damit, mir die Ohren zuzuhalten und Grizzies Erläuterungen durch das Summen von ABBAs größten Hits zu übertönen. Doch bevor es Grizzie fast gelungen war, zu beweisen, dass Scham tödlich sein kann, fuhr ein silberner Porsche Boxter auf die Buchhandlung zu. Zu unser beider Überraschung bog er in eine Parklücke direkt vor dem Laden ein.

So etwas kam nicht alle Tage vor, nicht einmal während der Hochsaison.

Das Verdeck des Wagens war offen, eine weitere Überraschung zu dieser Jahreszeit. Es war ziemlich kalt, zumindest für alle außer mir.

Als der Fahrer die Autotür öffnete und ausstieg, miaute Grizzie lüstern. Ich pflichtete ihr bei - allerdings nur in Gedanken. Wir hatten ihn gut im Blick, als er anfing, sich nach dem Aussteigen zu strecken. Er war nicht außergewöhnlich groß, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig. Aber er sah sehr gut aus. Man konnte sehen, dass sich unter seinem makellosen Hemd breite Schultern verbargen, und der Ledergürtel an seinen braunen Tweedhosen schmiegte sich um schmale Hüften. Er trug Schuhe, von denen ich nur vermuten  konnte, dass es Brogues waren, da ich noch nie welche gesehen hatte. Auf jeden Fall sahen sie teuer aus. Genauso wie seine Fliegerbrille mit Goldrand. Er strahlte Erfolg und Selbstbewusstsein aus, und ich verspürte einen leichten Stich der Enttäuschung. »Zu schade, wahrscheinlich bist du ein Mistkerl«, dachte ich abfällig. »So lecker, wie du aussiehst.« Doch dann besann ich mich. »Jane, sei nicht so fies zu den Touristen.« Nicht zuletzt, weil sie die Einzigen waren, die mich wie einen normalen Menschen behandelten und nicht wie eine tickende Zeitbombe.

Wie um dies noch zu unterstreichen, tauchte hinter dem geheimnisvollen Fremden Mark auf, in seiner Briefträgeruniform und seiner Posttasche über der Schulter. Er eilte ins Restaurant Zum Trog, um dort die Tagespost abzuliefern und eine Tasse Kaffee zu trinken. Aus gutem Grund drückte sich Mark nicht mehr hier im Read it and weep herum. Sofort verspürte ich das vertraute Stechen des verletzten Stolzes, das ich nun immer empfand, wenn ich den Mann sah, mit dem ich beinahe ausgegangen wäre.

»Also, sei nett zu dem heißen Fremden«, sagte ich mir und zwang mich, wieder den Mann mit dem Porsche anzusehen. Zu meiner Enttäuschung hatte er bereits aufgehört, sich zu strecken. »Jetzt hast du das ganze Spektakel verpasst«, knurrte meine Libido. In Gedanken entschuldigte ich mich überschwänglich bei ihr und beobachtete von da an pflichtbewusst, wie er sich mit einem prüfenden Griff ans Gesäß vergewisserte, dass er sein Portemonnaie eingesteckt hatte, und sich mit einer Hand durch das kurze volle braune Haar strich.

»Hallo, du heißes Gerät«, sagte Grizzie und schnalzte  anerkennend mit der Zunge, als er zu ihrer unübersehbaren Freude direkt auf unseren Buchladen zuging.

Er schob die Tür auf, und gerade als unsere nervige kleine Glocke an der Tür uns sein Eintreten verkündete, trafen seine Augen auf meine. Ich zuckte zusammen, und das nicht nur, weil seine Mandelaugen atemberaubend waren, sondern auch, weil diese Augen in einer Mischung aus Wiedererkennen und Interesse zu strahlen begannen. Ich wusste, dass ich ihn nicht kannte, und eigentlich dürfte ein Mann von seinem Kaliber keinerlei Interesse an der völlig prosaischen Jane True zeigen.

Er trat auf den Ladentisch zu, und auch aus der Nähe betrachtet enttäuschte sein Gesicht nicht die Erwartungen, die seine Gestalt von weitem geweckt hatte. Er hatte hohe Wangenknochen, die sich nach unten zu einem schmalen, wohlgeformten Kinn hin verjüngten. Sein Mund war eher klein, aber seine Lippen voll, was ihm einen sehr sinnlichen Ausdruck verlieh. Als hätte er seine Lippen bereits gespitzt, um einen langsam vom Hals bis zum Bauchnabel hinunter zu küssen …

»Mann, Jane!«, tadelte ich mich selbst und versuchte, meine sich plötzlich im Aufruhr befindlichen Hormone wieder unter Kontrolle zu bringen. Meine Schmuddelschublade mochte ja gut gefüllt sein, doch offensichtlich vermisste ich echten Körperkontakt mehr, als mir bisher klar gewesen war. Aber diese Erkenntnis gab mir natürlich noch nicht das Recht, willkürlich irgendwelche Touristen zu vernaschen. »Und bevor hier jemand übermütig wird und sich falsche Hoffnungen macht: Dieser Typ hofft ganz bestimmt nicht drauf, mit einer durchgeknallten Tussi wie dir auszugehen«,  rief ich mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Außerdem will er sicher keine Freundin, für die schon ein Cocktailempfang so aufregend ist, dass es ihr die Sprache verschlägt.«

Kein Wunder, dass mich der schöne Mann bei meiner schmerzhaften Selbstgeißelung vollkommen überrumpelte, als er über den Ladentisch hinweg meine Hand nahm und mich zu sich heranzog. Ich war in der Tat so überrascht, dass ich mich einfach in seine Umarmung sinken ließ, die für alle Außenstehenden ganz normal und vertraut wirken musste.

»Jane True«, sagte er und drückte mich fest an sich. Die komische Haltung, in der wir uns so über den Ladentisch gebeugt befanden, hatte zur Folge, dass unsere Umarmung hauptsächlich darin bestand, dass sich meine Brüste an seine Brust drückten. Ich konnte nur verwirrt piepsen, als er unbeirrt fortfuhr. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich einmal in Rockabill überraschen werde, und hier bin ich!«

Dann ließ er mich los, und ich trat benommen einen Schritt zurück. Ohne zu zögern, wandte er sich an Grizzie und schüttelte ihre Hand, als würde er sich unheimlich freuen, sie endlich kennenzulernen.

»Sie müssen Grizelda sein. Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen«, sagte er und ließ seinen Taten damit Worte folgen.

»Jane hat mir ja schon so viel von Ihnen erzählt.« Er ließ Grizzies Hand wieder los, sah ihr aber weiterhin fest in die Augen. »Ich bin Ryu, Janes Studienfreund. Ich hoffe, sie hat Ihnen auch ein bisschen von mir erzählt. Sie hat jedenfalls die ganze Zeit von Ihnen und Tracy geredet.« Erst dann  wandte er den Blick von Grizzie ab und zwinkerte mir verschmitzt zu.

Ich wartete darauf, dass Grizzie ihn darüber informierte, dass ich ihr gegenüber nie einen gut aussehenden jungen Mann namens Ryu erwähnt hatte, den ich noch von der Uni kannte. Und dass ich ihn meiner Reaktion zufolge, als er aus dem Auto gestiegen war, wohl eher noch nie gesehen hatte.

Stattdessen lächelte sie ihn an und sagte: »Oh, natürlich! Ja! Wie schön, dass Sie es endlich nach Rockabill geschafft haben. Wir haben ja schon so viel von Janes Freund Ryu gehört!«

Ich starrte sie entgeistert an und konnte nicht glauben, was ich da gerade gehört hatte, aber sie sah mich nur strahlend an. Ihr stand echte Freude ins Gesicht geschrieben. Wie bitte? Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Typ war, und ich war ganz sicher nicht mit ihm zur Uni gegangen. Daran würde ich mich erinnern.

»Warum machen Sie nicht hinten eine kleine Pause, Grizzie, während Jane und ich uns unterhalten?« Dabei blickte er Grizzie wieder fest in die Augen, und ich wäre beinahe rückwärts umgefallen, als sie nur weiter selig vor sich hin grinste, anstatt »Wieso fickst du dich nicht selber?« zu schnauzen, wie es bei so einer Bemerkung eigentlich ihre Art gewesen wäre. Und schon verschwand sie mit schimmerndem Hüftschwung nach hinten in unseren Lagerraum. Mit knirschenden Zähnen drehte ich mich zu dem Fremden um. »Wer zur Hölle sind Sie, und was haben Sie mit Grizelda gemacht?«, rief ich aufgebracht.

Das Lächeln, das er mir daraufhin schenkte, war nicht minder einnehmend als das, mit dem er vorher Grizzie bezirzt  hatte. Aber es wirkte irgendwie natürlicher, weniger unheimlich. »Ich bin Ryu«, antwortete er, und dabei glitten seine Augen verstohlen über den oberen Teil meines Körpers, der nicht vom Ladentisch verdeckt war. Ich unterdrückte die Verlegenheit, die in mir aufstieg, als sein Blick für eine Sekunde an meinen Brüsten hängen blieb. »Aber ich bin natürlich nicht hier, um meine alte Studienkollegin wiederzusehen, sondern, um dich über den Mord an Peter Jakes zu befragen.«

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er mir sagte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Polizist mit einem Porsche herumkurvte, und fragte mich, wie die Behörden bloß herausgefunden hatten, dass ich in den Mordfall Peter Jakes verstrickt war.

»Ahhh«, sagte ich schließlich, als der Groschen endlich gefallen war. »Du bist derjenige, von dem Nell gesprochen hat. Du bist dieser Ermittler.«

»Ganz genau«, sagte er. »Der bin ich.«

Diesmal musterte auch ich ihn eindringlich, so dass wir beide Gelegenheit hatten, uns einzuschätzen.

»Du siehst nicht so aus«, platzte ich heraus, noch bevor mein mentales Korrekturprogramm ansprang. Dann lief ich dunkelrot an.

»Wie sehe ich denn aus?«, wollte er wissen und hob elegant eine Augenbraue.

»Du bist zu … zu …« Mein Hirn drängte mich dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Alles, woran ich denken konnte, war die winzige Zwergen-Nell in ihrer rustikalen Kleidung und die Kelpiefrau mit ihrer grauen Haut und der öligen Stimme.

»…zu normal«, fuhr ich fort und bereute meine Wortwahl gleich wieder.

»Normal …«, wiederholte der schöne Mann irritiert.

»Na ja, nicht normal natürlich«, stammelte ich. »Ich meine, du siehst wirklich gut aus. Aber das weißt du ja sicher selbst.«

Entsetzt beobachtete ich, wie er jetzt noch erstaunter auch die zweite Augenbraue hochzog. Hektisch versuchte mein Hirn, das Korrekturprogramm wieder in Gang zu bringen, aber offenbar spielte es völlig verrückt. »Ich meine, du bist total heiß und offensichtlich auch super erfolgreich, und anscheinend kannst du noch dazu irgendwie … zaubern. Nennt man das zaubern?« Er zuckte nur mit den Schultern. »Also hast du Zauberkräfte, und das ist ja schließlich nicht normal. Und außerdem bist du ziemlich scharf …«

»Hör auf, ihm zu sagen, dass er scharf ist!«, befahl mir mein Gehirn. Doch mein Mund spuckte lustig weitere Peinlichkeiten aus. »Äh, klar bist du echt scharf, aber eigentlich meinte ich, als ich ›zu normal‹ sagte, dass du nicht irgendwie… seltsam bist.«

»Nicht seltsam?«

»Nicht… anders.«

Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, und einen Moment lang hätte ich schwören können, er habe Fangzähne. Aber als er dann den Mund öffnete, um zu sprechen, waren sie verschwunden. Jetzt brabbelte ich also schon wie eine Irre vor mich hin und sah Dinge, die überhaupt nicht da waren. Nur weiter so, Jane.

»Jane True, ich versichere dir, dass ich sehr anders bin.« Er sagte es, als sei es ein Versprechen, und ein Schauder  durchlief mich. Nach einer Schrecksekunde wurde mir klar, dass es eigentlich ein lustvoller Schauder gewesen war. »So etwas habe ich ja schon lange nicht mehr gespürt«, dachte ich verwundert. Aber Ryu war noch nicht fertig mit dem Stepptanz auf meiner Libido.

»Und das würde ich dir nur zu gerne beweisen«, sagte er und sah mich auffordernd an. Beinahe hätte ich schon einen Schritt auf ihn zu gemacht, doch dann besann ich mich: »Aber doch nicht hier an deinem Arbeitsplatz, wo deine Freundin sicher schon auf Skandale lauert.« Bei diesem Gedanken spaltete sich mein Gehirn in zwei Teile. Die eine Hälfte zerfloss zu einer wabernden, geifernden Masse, die andere klammerte sich an den Begriff »Freundin«, um die letzten Reste meines schon heftig angeschlagenen Verstandes zu retten.

»Also, was zur Hölle hast du mit Grizzie angestellt?«, brachte ich schließlich mühsam hervor.

»Ach nichts, wirklich. Nur ein klein wenig Aura, damit sie glaubt, was ich ihr sage.«

Da war wieder dieses verdammte Wort: Aura.

»Hör mal«, sagte ich, »ich habe erst gestern Abend erfahren, dass es euch überhaupt gibt. Also hör auf, in Rätseln zu sprechen, weil ich sonst nicht verstehe, was zum Teufel du mir sagen willst.«

Er grinste wieder, warf den Kopf zurück und stieß ein lustig bellendes Lachen aus, ganz anders, als ich erwartet hatte. Er war so perfekt, also hatte ich mit einem leisen, rauen Lachen gerechnet, aber er klang eher wie ein Kojote, der gekitzelt wurde. Schließlich musste ich lächeln. Das Lachen ließ ihn weniger wie ein geschniegelter Geschäftsmann wirken, sondern eher wie einen hippen Nerd.

»Also gut«, meinte er dann. »Fangen wir noch mal ganz von vorne an. Die Aura ist eine kleine Technik, derer wir uns alle bedienen. Es ist ein bisschen wie bei den Jedi-Rittern. Im Grunde geben wir der Wahrnehmung der Leute nur einen kleinen Stupser, damit sie sehen oder hören, was wir wollen.«

»Deshalb hat Grizzie dir auch geglaubt, dass sie schon von dir gehört hat.«

»Genau. Wir suggerieren einer Person nur etwas, und sie tut den Rest. Es liegt in der Natur des menschlichen Gehirns, Lücken in der Wahrnehmung zu füllen. Wenn ein Mensch etwas sieht, das keinen Sinn ergibt oder etwas erfährt, was nicht wahr sein kann, schließt er die Diskrepanz mit einer Geschichte, die alles plausibel macht, anstatt daran zu zweifeln, was er gesehen oder gehört hat.«

»Könnt ihr den Trick mit der Aura auch aufeinander anwenden?«, fragte ich fasziniert.

Er zögerte und wog seine Antwort sorgfältig ab. »In seltenen Fällen, ja. Normalerweise spüren wir eine Aura schnell. Nur manchmal nehmen wir sie nicht wahr.« Er lächelte mich verschmitzt an. »Wir halten uns gerne für den Menschen weit überlegen, aber manchmal wollen sogar unsere hoch entwickelten Gehirne Lücken auffüllen.«

Ich dachte über Ryus Worte nach und kaute dabei konzentriert auf meiner Unterlippe herum. Er unterbrach meine Gedanken nicht, sondern wartete geduldig, was mich beeindruckte.

»Und was willst du jetzt von mir?«, fragte ich schließlich.

»Ach, nur ein paar Informationen. Wir wissen, dass du  mit Peter Jakes’ Mord nichts zu tun hast. Aber ich muss dich über die Umstände befragen, unter denen du seine Leiche gefunden hast. Außerdem dachte ich mir, da du ja eine Einheimische bist, könntest du mir berichten, wie die Menschen hier auf den Mord reagieren. Was, glauben sie, ist passiert, und welche Erkenntnisse haben sie bereits? Und dann würde ich noch gerne etwas über Peters Zeit hier erfahren - was er hier gemacht hat und so weiter. Oder ob in dieser Zeit irgendetwas Seltsames passiert ist, und ob außer Peter noch andere fremde Menschen oder Wesen hier waren?«

»Okay«, sagte ich. Ich nahm an, dass er so schnell wie möglich wieder aus Rockabill wegkommen wollte. Also ignorierte ich wieder einmal meine arme, unterdrückte Libido - die mittlerweile danach gierte, dass ich Ryu hinter den Ladentisch zerrte und ihm ein ungekürztes Wörterbuch über den Schädel zog, damit ich ihn vernaschen konnte - und fing an, ihm zu erzählen, was er wissen wollte. »Also, zum Auffinden der Leiche gibt es nicht so viel …«

Ryu hob abwehrend die Arme und unterbrach mich. Er versuchte professionell zu wirken, aber da war ein Zug um seine Lippen, den man nur als offensiven Flirtversuch beschreiben konnte. »Macht es dir etwas aus, wenn wir das später erledigen? Tagsüber ist nicht so meine Zeit, und ich bin ziemlich müde vom Fahren. Ich habe für ein paar Tage eines dieser kleinen Ferienhäuser gemietet, in denen auch Peter gewohnt hat. Ich würde mich dort gerne erst einrichten und mich etwas frischmachen, bevor wir an die Arbeit gehen.«

Ich konnte mir zwar weder vorstellen, dass er noch frischer werden konnte, noch wollte ich mir ausmalen, wie  er dann wohl erst war, wenn er seine beste Zeit hatte. Also zuckte ich nur zustimmend mit den Schultern und hoffte, dass er meine Gedanken nicht lesen konnte, denn meine Libido plante bereits, Dinge mit ihm anzustellen, bei denen wahrscheinlich sogar Grizelda erröten würde.

Dummerweise schenkte Ryu mir ein Lächeln, das mir sagte, dass er a) genau wusste, was ich dachte und b) erst einmal abwarten wollte, was meine Libido dafür zu löhnen bereit war, damit er den Preis dann noch um das Fünffache in die Höhe treiben konnte.

»Super. Ich hole dich gegen sechs heute Abend ab. Wir können zusammen etwas essen und uns dann in Ruhe unterhalten.«

»Äh, okay«, sagte ich nach außen ruhig. Innerlich dachte ich panisch: »Mist, Mist, Mist! Was soll ich nur anziehen?«

»Warte!«, rief ich, denn mir war gerade noch etwas eingefallen. »Du weißt ja gar nicht, wo ich wohne.«

»Natürlich weiß ich das«, sagte er und zwinkerte mir erneut verschmitzt zu.

Ich dachte einen Moment darüber nach. »Woher weißt du denn so viel über mich?«

»Nell hat mich vorbereitet.«

»Äh, okay«, murmelte ich. Plötzlich fürchtete ich, dass er noch nicht alles wusste, und dass unser Abendessen zu einem knappen Telefonat zusammenschrumpfen würde, sobald er die ganze Geschichte über mich erfahren hatte.

Er lächelte mich an und nahm meine Hand. Seine fühlte sich warm und kräftig an. »Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen, Jane. Und ich freue mich auf heute Abend.«

Mir fiel auf, dass seine Augen fast golden waren. »Es ist  auch, äh, schön, dich kennenzulernen«, brachte ich stammelnd über die Lippen.

Nach einer Weile ließ er meine Hand wieder los und rief in Richtung Hinterzimmer: »Grizzie? Sie können wieder herauskommen.«

Noch immer selig vor sich hin grinsend, tauchte Grizzie aus dem Lagerraum auf.

»Ich gehe jetzt. Schön, Sie kennengelernt zu haben. Sagen Sie Tracy nicht, dass ich hier war. Ich möchte sie überraschen.«

»Oh, das ist eine fantastische Idee«, zwitscherte Grizzie entzückt. »Ich freue mich auch, dass wir uns endlich persönlich kennengelernt haben.«

Zum Abschied zwinkerte Ryu mir noch einmal zu, bevor er nach draußen verschwand und wieder in seinen schnittigen Wagen stieg. Grizzie und ich sahen ihm schweigend nach, als er davonfuhr.

»Er ist genauso großartig, wie du ihn beschrieben hast«, flötete Grizzie.

»Äh, ja, das ist er wirklich.« Ich fühlte mich schuldig, dass ich Grizzie so anlügen musste, aber ich sah im Moment keine andere Möglichkeit. Wie könnte ich ihr auch die Wahrheit über das, was da eben passiert war, sagen?

»Triffst du dich heute Abend mit ihm?«, wollte sie wissen und sah mich neugierig an.

»Ja, das werde ich. Wir gehen essen.« Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, und ich war entsetzt.

»Warum wurde ich jetzt rot wie ein Schulmädchen? Es war doch überhaupt kein richtiges Date. Er untersucht nur einen Mordfall, verdammt!«, dachte ich.

Grizzie runzelte die Stirn und betrachtete mich von oben bis unten. Ich ahnte bereits, was nun kommen würde, und wurde kreidebleich, als sie sagte: »Was wirst du anziehen?«






KAPITEL 6
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Mit einem beklommenen Gefühl öffnete ich meinen Kleiderschrank. Ich hoffte, dass Nell nicht nur ein Gartenzwerg war, sondern die Absicht hatte, sich zu einer Märchenfee zu mausern, und meinen Schrank vielleicht mit lauter schönen Dingen gefüllt hatte. Aber alles, was mich daraus anlachte, waren meine verschiedenen T-Shirts mit der Read it and weep-Aufschrift, ein paar Jeans und ein Haufen alter Pullis.

»Grizzie hat wirklich Recht, wenn sie sich Sorgen um meine Garderobe macht«, seufzte ich in Gedanken. »Ich laufe herum wie ein Penner. Oder wie eine Siebenjährige.«

Ich hatte nur ein Outfit, das annähernd schick war: ein hübsches rotes Wickelkleid, das ich im Schrank meiner Eltern gefunden hatte. Mein Vater, der immer noch darauf hoffte, dass meine Mutter eines Tages zurückkam, hatte ihre Sachen nie weggegeben. Ihr gemeinsames Schlafzimmer war noch immer so, wie sie es verlassen hatte. Aber er hatte mir erlaubt, ihr rotes Kleid zu »borgen«. Doch ich ging im Gegensatz zu ihm davon aus, dass ich es ihr nie zurückgeben könnte.

Also nahm ich es aus dem Schrank, hielt es mir an und betrachtete mich im Spiegel. Wie alle Wickelkleider schmeichelte es der weiblichen Figur unglaublich. Ich klemmte mir den Bügel unters Kinn und zog das Kleid eng um meine Taille. Ich fragte mich, welche Schuhe ich dazu anziehen könnte. Ich hatte keine, die dazu passten, schließlich hatte ich das Kleid erst einmal getragen, zu einer Verabredung mit Jason, als wir noch auf der Highschool waren.

Ich ließ mich kraftlos auf mein Bett fallen, Schuldgefühle übermannten mich. »Was zur Hölle tust du da?«, fragte ich mich wütend. »Erstens ist das heute Abend überhaupt keine Verabredung. Du wirst nur in einem Mordfall befragt. Und zweitens, selbst wenn es eine Verabredung wäre, du hast kein Glück bei so etwas. Jemand, der die Liebe seines Lebens auf dem Gewissen hat, bekommt keine Dates mehr. Drittens wird Ryu sicher seine übernatürlichen Kräfte dazu nutzen, sich noch schneller aus dem Staub zu machen als andere Männer, wenn er die ganze Wahrheit über dich erfährt. Also mach dich nicht selbst zum Affen, Jane, indem du dich auftakelst, als wäre das hier eine Folge von Sex and the City. Es gibt einen Grund dafür, dass in der Serie keine fünfte Freundin mit der Eigenschaft ›nachweisbar verrückt‹ mitspielt. Bei so einer Figur ist nämlich nicht viel Spielraum für Liebesgeschichten.«

Ich hängte das Kleid wieder in den Schrank zurück und ging duschen. Ich schrubbte meinen Körper, als könnte ich mir mit dem Peeling auch mehr Selbstbewusstsein einreiben. Dann zog ich die neueste Jeans an, die ich besaß, und nach kurzem Überlegen ein dunkelblaues, langärmeliges Oberteil, dessen V-Ausschnitt drei kleine Knöpfe zierten. Bei mir ging das als schickes Outfit durch, also war es eine gute  Alternative zu dem Wickelkleid. Statt der Stoffturnschuhe, die ich sonst immer trug, zog ich sogar meine schwarzen Stiefeletten mit den kleinen Absätzen an. Sie waren zwar eher praktisch als glamourös, aber zumindest waren es richtige Schuhe. Um das Vergehen, die Stiefel zu tragen, wiedergutzumachen, legte ich nur einen Hauch Make-up auf. Ein Teil von mir gestand sich ein, dass dieses Katz-und-Maus-Spiel mit meiner Schuld ziemlich lächerlich war, aber ich konnte nicht anders.

Ich kämmte mein feuchtes Haar noch einmal durch und hoffte, es würde trocken hübsch fallen - aber auch wieder nicht zu hübsch.

Grizzie hatte mich gezwungen, eine Stunde früher aus der Arbeit zu gehen, denn sie hatte wohlweislich an meinem Talent, mich halbwegs präsentabel zu machen, gezweifelt. Als ich nach Hause kam, war mein Vater noch nicht zurück. Er hatte das Auto in die Werkstatt der Covellis gebracht, was in der Regel bedeutete, dass er und Joe stundenlang beisammensaßen und quatschten.

Heute Morgen hatte ich eine Lasagne aus dem Gefrierschrank geholt und schon einmal zum Auftauen in den Ofen gestellt, damit ich sie nach der Arbeit für meinen Vater aufwärmen konnte. Ich war gerade hinunter in die Küche gegangen, als ich unser klappriges, altes Auto die lange Auffahrt entlangfahren hörte. Kurz darauf kam mein Vater durch die Hintertür ins Haus und gab mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange.

»Du bist früh zurück«, stellte er fest und bemerkte dann erst, dass ich nicht meine übliche Arbeitskleidung trug. »Und du siehst hübsch aus!«

»Ja, Grizzie hat mich heute schon um vier gehen lassen«, sagte ich verlegen und tat so, als sei ich vollauf damit beschäftigt, zu prüfen, ob die Lasagne schon durch war. Sie brauchte noch eine gute Viertelstunde, also schob ich sie zurück in den Ofen.

»Jemand aus der Uni ist heute im Read it and weep aufgetaucht. Wir gehen essen und quatschen ein bisschen über alte Zeiten«, fuhr ich halbherzig fort.

»Oh, wie nett«, erwiderte mein Vater etwas verwundert. Ich hatte nur ein Teilzeit-Bachelorstudium im Fach Englisch an der Universität von Maine in Machias absolviert. Der Ort war nur etwa eineinhalb Stunden von Rockabill entfernt. Zweimal die Woche war ich dorthin gependelt, weil ich es mir nicht leisten konnte, am Campus zu wohnen. Nicht, dass ich das überhaupt gewollt hätte. Nur etwa zwei Wochen hatte ich es geschafft, anonym zu bleiben, bis irgendjemand schließlich die Verbindung hergestellt hatte, und das Flüstern hinter vorgehaltener Hand anfing und man immer öfter mit dem Finger auf mich zeigte. Es war zwar bei weitem nicht so schlimm wie in Rockabill in den Jahren nach dem »Unfall«, aber angenehm war es trotzdem nicht gerade. Ich fühlte mich abgestempelt und unternahm von da an keine großartigen Versuche mehr, Freundschaften zu schließen. Meine Lehrer waren nett zu mir - abgesehen von der Tatsache, dass meine Akte wahrscheinlich ein Kommentar in der Art »Achtung: labil!« zierte. Und es gab sogar ein paar Mädchen, mit denen ich hin und wieder einen Kaffee trank oder zu Mittag aß. Aber ich musste immer darauf achten, dass wir uns nicht so nahe kamen, dass sie es wagten, mich zu fragen, was wirklich passiert war. Ich  hätte ihnen auf keinen Fall die Wahrheit sagen können, und ich wollte auch nicht lügen müssen, also musste ich Abstand halten. Deshalb fand ich an der Uni keine richtigen Freunde - diese Tatsache zog sich eigentlich wie ein roter Faden durch mein ganzes Leben.

Es war also nicht erstaunlich, dass mein Vater etwas verwundert war.

»Nun, ich freue mich, dass du heute Abend ausgehst und dich mit jemandem von der Universität triffst. Das ist wirklich großartig«, sagte er und nickte zustimmend vor sich hin. »Du solltest sowieso öfters ausgehen.«

Verlegen machte ich mich daran, ein paar Gläser abzuwaschen, die in der Spüle standen. Ich konnte meinem Vater nicht in die Augen schauen. Ich konnte nicht glauben, dass er es nicht komisch fand, dass ich nie Freunde aus der Uni erwähnt hatte und nun behauptete, jemand sei ausgerechnet in Rockabill aufgetaucht. Ich fragte mich, ob ich, ohne es zu wissen, eine Aura besaß. Aber dann dachte ich über die Reaktion meines Vaters nach und darüber, was Ryu über das menschliche Gehirn und seinen Hang dazu, Lücken mit Sinn zu füllen, gesagt hatte. Mein Vater brauchte keine Aura, um mich glücklich sehen zu wollen.

»Ich habe einfach alles verbockt«, dachte ich wütend und schrubbte an einem bereits blitzsauberen Glas herum.

Als ich bemerkte, was ich tat, zwang ich mich dazu, das Glas mit klarem Wasser zu spülen und es auf das Abtropfgitter zu stellen. Als ich mich zu meinem Vater umdrehte, hatte ich mich wieder im Griff und konnte mir sogar ein Lächeln abringen. Er saß am Küchentisch und sah mich schweigend an.

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, sagte ich zu ihm. »Ich sollte wirklich mehr ausgehen.«

»Mit wem triffst du dich denn?«, hakte mein Vater nach.

»Sein Name ist Ryu«, antwortete ich.

»Oh, es ist also ein Mann«, erwiderte mein Vater fast vergnügt. Ich wurde rot.

»Ja, ein Mann. Aus der Uni.«

»Und sein Name ist Ryu?«

»Ja, Ryu.«

»Ryu wie Kängu-ru?«

»Ja, wahrscheinlich. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie man das genau schreibt.«

»Hübsch. Ist es vielleicht sein Familienname?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme mal an.«

»Apropos Familie«, dachte ich. »Was ist Ryu überhaupt?«

»Was macht er denn so?«, wollte mein Dad wissen und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Äh, er ist Ermittler.«

»Ah, okay. Bei der Polizei also?«

»Ich weiß nicht genau. Ich glaube, er ist eher eine Art Privatdetektiv«, antwortete ich ausweichend.

»Ah, ein Schnüffler also. Das ist sicher spannend.«

»Ja, das wird es wohl sein.«

Da fing die Küchenuhr am Ofen an zu piepen, und ich hechtete geradezu an den Herd. Das Gespräch mit meinem Vater wurde gerade ziemlich heikel. Ich wusste verdächtig wenig über diesen angeblich guten Freund von mir.

Möglichst umständlich löste ich die Folie von der Schale mit der Lasagne und drehte dann die Temperatur höher, damit sie oben noch etwas brauner wurde. Die Küchenuhr  stellte ich auf weitere zehn Minuten ein. »Wie geht’s Joe?«, erkundigte ich mich, um endlich das Thema wechseln zu können.

»Ach, gut«, antwortete Dad, und dann erzählte er ausführlich, was er und Joe heute Nachmittag alles besprochen hatten und was Joe zu unserem alten Auto gesagt hatte.

Nachdem ich ihm einen kleinen Salat angerichtet hatte, legte ich meinem Vater ein Platzset auf dem Tisch zurecht. Dann war auch die Lasagne fertig. Ich legte ihm ein triefendes, dampfendes Stück auf den Teller und setzte mich zu ihm an den Tisch, solange er aß. Wie immer erzählte ich ihm, was Grizzie heute angehabt hatte. Er hielt sie für eine Art exotischen Vogel und liebte es, von ihrem immer wechselnden Federkleid zu hören.

Mein Vater hatte noch nicht fertig gegessen, da klingelte es an der Tür.

Ich sprang auf und stieß dabei beinahe meinen Stuhl um. Mein Vater sah mich belustigt an, und mir gelang mit Müh und Not ein Lächeln. »Ich glaube, ich bin ein bisschen nervös«, sagte ich entschuldigend.

Glücklicherweise sagte er nichts dazu, und ich zwang mich, ruhig durch den Flur zur Haustür zu gehen.

Ryu trug eine graue Hose und ein frisches Hemd mit schmalen Streifen in zwei verschiedenen Grautönen, einer genau in der Farbe seiner Hose, der andere fast schwarz. Gürtel und Schuhe waren ebenfalls schwarz. »Kein Mantel«, flüsterte die Stimme in meinem Kopf anerkennend. »Und du bist eindeutig underdressed«, schalt sie mich.

Er strahlte mich an, und ich bemerkte, dass er eine große rechteckige Schachtel bei sich trug. Er reichte sie mir, und  ich nahm sie behutsam am Griff entgegen. »Ich habe keinen Blumenladen mehr finden können«, erklärte er.

»Oh, okay. Danke. Was ist das?«

»Ein Hummer.«

»Ein Hummer?«

»Ein Hummer.«

»Alles klar. Dann danke noch mal. Komm rein.« Ich hielt ihm die Tür auf und befahl meinem Bauch, das mit den Schmetterlingen zu lassen, als Ryu sich dicht an mir vorbeischob. Er roch unheimlich gut - wie ein frisch gewaschener Mann mit einem Hauch von Feuchtigkeitscreme und irgendeiner dunkleren Note. Vielleicht war es Schwarzkümmel …

Mein Vater stand in der Tür zwischen Küche und Wohnzimmer und wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab.

»Ryu, das ist mein Vater. Dad, das ist Ryu.« Ich benutzte die Hummerschachtel, um unbeholfen von einem zum anderen zu zeigen. Darin klapperte es. In Gedanken entschuldigte ich mich bei dem Inhalt für die grobe Behandlung und nahm die Box vorsichtig wieder auf Hüfthöhe herunter. Die beiden Männer schüttelten sich gegenseitig die Hand und tauschten ein paar Höflichkeiten aus.

»Ryu, es freut mich, endlich einmal jemanden aus der Studienzeit meiner Tochter kennenzulernen.« Falls mein Vater verwundert war, wie piekfein Ryu war, dann gelang es ihm gut, dies zu verbergen.

»Mich freut es auch, Sie kennenzulernen, Sir. Ihre Tochter spricht oft von Ihnen.«

»Nun, sie ist wirklich etwas Besonderes«, sagte mein Vater, was mich erröten ließ.

»Ja, das ist sie«, stimmte Ryu ihm zu und zwinkerte mir wieder auf seine verschmitzte Art zu. Wenn ich vorher nur rot geworden war, so dachte ich jetzt, meine Wangen würden gleich explodieren.

»Was hast du denn da, Jane?«, wollte mein Vater wissen, dem mein leichtes Unbehagen nicht verborgen geblieben war.

»Ryu hat mir einen Hummer mitgebracht«, sagte ich und hoffte, dass meine Verlegenheit wenigstens Ryu entgangen war.

»Ein Hummer?«

»Ein Hummer.«

»Déjà-vu«, kicherte es leicht hysterisch in meinem Kopf.

»Nun«, sagte mein Vater, »das ist ja nett. Komm, ich nehme ihn dir ab.«

Erleichtert reichte ich ihm die Schachtel. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Hummer wieder im Meer landen würde, sobald Ryu und ich weg waren. Mein Vater und ich mochten zwar Meeresfrüchte sehr gern, aber keiner von uns konnte das Quieken eines Hummers ertragen, der bei lebendigem Leibe gekocht wurde.

Für kurze Zeit machte sich betretenes Schweigen breit, bis wir plötzlich alle drei gleichzeitig zu sprechen begannen. Ryu und ich ließen meinem Vater den Vortritt.

»Habt einen schönen Abend, Kinder. Und passt auf euch auf. Wir sehen uns dann morgen früh, Jane.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange und schüttelte Ryu zum Abschied die Hand. Dann machte er es sich in seinem Lehnstuhl vor dem Fernseher bequem und schaltete den Kochsender ein.

Ryu wandte sich mir zu. »Du siehst sehr hübsch aus,  Jane«, sagte er lächelnd und dann erkundigte er sich: Brauchst du einen Mantel?«

»Nein«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Oder warte, doch. Danke.«

Er sah mich neugierig an, aber ich ignorierte seinen Blick und holte meine Jacke.

Wir gingen hinaus in die kalte Novembernacht, und ich sah, dass das Verdeck seines Porsches noch immer offen war. Er hielt mir die Beifahrertür auf, und ich sank in den Sitz. Noch nie in meinem Leben hatte ich in einem so schicken Auto gesessen, und ich musste zugeben, dass ich ein wenig aufgeregt war.

Dann stieg auch Ryu ein und startete den Motor. »Ich kann das Verdeck für dich zumachen«, bot er an, als ich mich gerade anschnallte.

»Nein, lass nur«, sagte ich rasch und wurde rot, als er mich wieder so neugierig ansah. »Mir wird nicht so schnell kalt«, erklärte ich. »Aber ich muss eine Jacke anhaben, damit ich nicht auffalle - zumindest nicht noch mehr als sowieso schon.« Ich hatte keine Ahnung, ob er mein Bedürfnis dazuzugehören nachvollziehen konnte, aber ich hoffte es wenigstens. »Ich liebe es, mit offenem Verdeck zu fahren, aber vielleicht können wir es schließen, bevor wir in den Ort kommen, das wäre mir lieber.« Ich merkte, wie wenig überzeugend all das klang, und fürchtete, dass ihm meine dummen Menschensorgen schnell auf die Nerven gehen würden.

»Natürlich«, sagte er sofort. »Keine Sorge, ich verstehe das. Ich mache das Verdeck zu, wann immer du es sagst. Und sollte uns schon vorher jemand sehen, dann kümmere ich mich darum.« Er streckte die Hand aus und richtete mir den  Gurt zurecht, der sich an der Schulter verdreht hatte. Bei seiner Berührung erstarrte ich, und mein Herz fing an zu rasen.

Ich richtete den Blick starr geradeaus. Ich hatte so etwas - was auch immer es war - schon ewig nicht mehr getan und wusste überhaupt nicht, wie ich mich verhalten sollte. Also hielt ich mich an mein Lieblingsmotto: Wenn du unsicher bist, stell dich tot.

Schweigend lenkte er den Wagen unsere kurvige Einfahrt entlang, der starke Motor knurrte wie ein Tiger. Als ich den Nachtwind in meinem Haar spürte, entspannte ich mich langsam. Ich schloss die Augen und atmete in purer Vorfreude tief durch. Die Fahrt würde Spaß machen …

Etwa fünf Minuten lang genossen wir einfach die friedliche Stille. Die niedrigen Scheinwerfer des Autos konnten wenig gegen die dunkle Nacht ausrichten. Als er schließlich das Schweigen brach, tat er es so sanft, als wolle er die Stimmung nicht zerstören. »Wo möchtest du gerne essen gehen?«, erkundigte er sich.

Ich lächelte. »Nun, hier in Rockabill besteht da keine große Auswahl. Um diese Jahreszeit hat nur ein Restaurant offen, und dann gibt es da noch diesen Laden, in dem man leckere Burger essen kann, die so fettig sind, dass es einem die Arterien verstopft.«

Da musste Ryu nicht lange überlegen. »Dann lieber Rockabills einziges Restaurant, würde ich sagen.« Er bellte wieder sein komisches Lachen. »Wie heißt es denn?«

»Zum Trog. Es ist direkt am Hauptplatz schräg gegenüber vom Buchladen. Man kann es gar nicht verfehlen.«

»Zum Trog?«, fragte er skeptisch. »Was ist denn das für ein Name?«

»Na ja«, druckste ich etwas verlegen herum, »Rockabill war früher ein reines Fischerdorf, aber jetzt leben wir hier hauptsächlich vom Tourismus, und unsere Hauptattraktion ist die Old Sow.« Ryu sah mich verständnislos an, also fuhr ich fort. »Die Old Sow ist ein riesiger Strudel, einer der größten der Welt. Er hat eine unglaubliche Sogkraft, ist ziemlich unberechenbar und bewirkt auch recht außergewöhnliche Gezeitenformen.«

»Ah«, war seine einzige Antwort. Manche Leute waren von Gezeitenphänomenen eben beeindruckter als andere.

»Egal, vor ein paar Jahren wurde die Stadt rundherum aufpoliert, und die Gemeinde hielt es für eine gute Idee, die Old Sow als Wiedererkennungszeichen für Rockabill zu nutzen. Daher all die Anspielungen auf Schweine.«

Ryu schüttelte kichernd den Kopf. »Das ist ja komisch. Ich verstehe das Prinzip, aber es ist eine verdammt schlechte Idee. Wer will schon in einem Restaurant essen, das Zum Trog heißt?«

Ich musste ebenfalls lachen. »Zumindest ist das Trog nur ein einfaches Restaurant«, erklärte ich ihm. »Wir haben hier in Rockabill auch eines, das als edel gilt, und das schimpft sich Mästerei.«

Ryu stöhnte auf. »Das ist ja schrecklich!«

Ich grinste. »Na ja, die Besitzer sind ziemlich schrecklich, also passt es eigentlich ganz gut.«

Wir waren fast in der Stadt angekommen, und ich fragte ihn, ob wir nun das Verdeck schließen konnten. Ohne zu zögern, befolgte er meine Bitte, und dann fuhren wir schweigend ins Zentrum von Rockabill.

Unsere Ankunft dort erregte sogar mit geschlossenem  Verdeck einiges Aufsehen bei den wenigen Leuten, die sich noch auf der Hauptstraße befanden. So einen teuren und unpraktischen Wagen sah man in Rockabill um diese Jahreszeit nur selten. Als wir in einer Parklücke direkt vor dem Trog gehalten hatten, kostete es mich einen Moment der Überwindung, bis ich es wagte, aus dem Wagen zu steigen. Alle Restaurantgäste spähten durch die Fenster zu uns herüber, und ich fühlte mich ziemlich unwohl bei dem Gedanken, dass sie gleich sehen würden, wer da in dieser schicken Karre vorgefahren war.

In der Zwischenzeit war Ryu schon um das Auto herumgegangen, öffnete mir die Beifahrertür und wollte mir aus dem niedrigen Wagen helfen. Ich nahm dankbar seine Hand, auch wenn er nicht wusste, warum ich seine Hilfe wirklich benötigte. Er schloss die Tür hinter mir, ohne meine Hand loszulassen. Dann sah er mich prüfend an und fragte: »Geht es dir gut?«

Ich bemühte mich um ein Lächeln, obwohl mir nicht entgangen war, dass sich einige Gäste vielsagende Blicke zuwarfen, nachdem sie erkannt hatten, dass ich die Beifahrerin in diesem geheimnisvollen Wagen war.

»Alles klar«, sagte ich. Doch Ryu gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er hielt mich weiter an der Hand und sah mich fragend an. »Es ist nur so, ich bin hier in Rockabill nicht gerade … beliebt.« Ich wählte meine Worte sorgfältig aus. »Ich habe den Ruf … labil zu sein. Da ist früher einiges vorgefallen. Aber das ist Jahre her, und jetzt geht es mir gut. Nur die Leute hier können die Vergangenheit nicht ruhen lassen. Also errege ich nicht so gerne Aufmerksamkeit.« Ich starrte auf meine Fußspitzen. Meine unvermittelte  Lebensbeichte war mir peinlich, und ich fürchtete, dass Ryu nun wissen wollte, was passiert war, und dass sich sein Verhalten mir gegenüber ändern würde, sobald ich ihm die Wahrheit gesagt hatte.

Ryu hob mit seiner freien Hand mein Kinn an und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen. »Aber wir beide wissen, dass das alles Quatsch ist«, sagte er mit leiser, ernster Stimme. »Ich weiß, was dir damals passiert ist, Jane, und ich weiß auch, dass du nicht labil bist. Die Menschen fürchten dich bloß, weil sie spüren, dass du anders bist als sie. Und du bist auch anders. Für sie stinkst du nach Kraft und Andersartigkeit. Schau, unsereins weiß, wie es ist, unter Menschen zu leben, und eines kann ich dir sagen: Sie sind wie wilde Tiere. Wenn du sie deine Schwäche spüren lässt, dann nutzen sie das sofort aus, um dich zu verletzen.«

Ich dachte über Ryus Worte nach. Das Menschenmädchen in mir war irritiert darüber, dass er gesagt hatte, ich »stank«, aber diesen Teil von mir ignorierte ich. Zu hören, dass er um meine Vergangenheit wusste und es ihm egal war, haute mich fast um. Die Luft, die ich bis dahin angehalten hatte, schoss plötzlich aus mir heraus, und zu meinem Entsetzen spürte ich, dass mir Tränen in den Augen brannten. Ich zwinkerte heftig. Auf keinen Fall würde ich vor diesem Mann weinen, bloß weil er sich trotz meiner Geschichte dazu herabließ, mit mir zu sprechen.

Ryu trat noch einen Schritt auf mich zu und sah mir tief in die Augen. Seine körperliche Nähe überwältigte mich. Ich spürte seine warme Hand noch immer an meinem Kinn, und sein Gesicht war meinem viel zu nahe, um mich kaltzulassen. Mir fiel auf, dass seine Augen grüne  Sprenkel hatten. Eigentlich waren sie haselnussbraun. Ich wusste nicht, ob ich jemals zuvor richtig haselnussbraune Augen gesehen hatte …

Ryu ließ mein Kinn los und trat einen kleinen Schritt zurück. Dann strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Meine Haut prickelte bei der Berührung, aber seine Bewegung brach auch den Bann des vorangegangenen Moments. Ich atmete tief durch, und er bot mir seinen Arm an wie ein galanter Herr aus einer früheren Zeit.

»Darf ich bitten?«, fragte er mit einer leichten Verbeugung.

Ich nahm seinen Arm und zitierte murmelnd Warren G, um mir für den Auftritt vor der Rockabiller Gesellschaft Mut zu machen: »Regulators, mount up.«

 

Wenn ich ins Trog marschiert wäre und aus vollem Hals die Nationalhymne geschmettert hätte, dann hätten Ryu und ich nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können. Das komplette Restaurant starrte uns an, schweigend, während das Glöckchen an der Eingangstür hämisch seinen Willkommensgruß läutete.

Aber dann kam Louis Finch, der alte Schulfreund meines Vaters und der Besitzer des Trogs auf mich zugeeilt und umarmte mich zur Begrüßung. Früher war er einmal ein hochgeschossener, schmächtiger Teenager gewesen, der von allen Bohnenstange genannt wurde. Der Spitzname war ihm geblieben, obwohl er mittlerweile unglaublich fett geworden war. Außerdem war er unglaublich nett, und ich hatte noch immer den Teddy, den er und seine Frau Gracie mir geschickt hatten, als ich in der Klinik war.

Er ließ uns an einem Tisch in Amy Bellows Bereich Platz nehmen. Abgesehen von Grizzie und Tracy zählte ich Amy zu einer der wenigen Freundinnen, die ich hier in Rockabill hatte, und mein Vater und ich saßen immer an einem ihrer Tische, wenn wir ins Trog kamen. Louis reichte uns die Speisekarten und sah mich anerkennend an, als Ryu seinen Blick gerade auf seine Karte gerichtet hatte, was mich zum Lachen brachte. Ryu schaute auf, und ich war mir sicher, dass er unseren stummen Austausch verstand, was mich erneut rot anlaufen ließ. Wenn das so weiterging, würde knallrot noch zu meiner natürlichen Gesichtsfarbe werden.

»Also, was bestellst du normalerweise?«, erkundigte er sich und überflog die Speisekarte.

»Ich nehme eigentlich immer den Thunfischtoast.«

»Vorsicht, Jane«, sagte ich mir, »nicht, dass du ihn mit deinem vornehmen Gaumen noch verschreckst.«

»Ich esse gerne dunkles Fleisch«, sagte er beiläufig. »Ich nehme das Steak.« Dann sah er sich im Raum um. »Nettes Restaurant. Sehr gemütlich.«

»Ja«, sagte ich. »Das sollte es besser auch sein.« Ich beugte mich über den Tisch zu ihm und flüsterte verschwörerisch: »Louis und Gracie, die Besitzer - er ist der, der uns begrüßt hat -, haben ein kleines Vermögen ausgegeben für eine Innenarchitektin, die dem Laden ein Landgasthofflair verleihen sollte. Was die Dekorateurin dann auch gemacht hat. Allerdings sieht es jetzt genauso aus wie vorher, nur dass es mehr pfirsichfarben ist. Gracie behauptet zwar immer, die Kunst läge im Detail, aber außer ihr kann keiner einen Unterschied zu vorher erkennen.«

Ryu bellte sein seltsames Lachen, was Mrs. Patterson dazu veranlasste, ihn über ihre Muschelsuppe hinweg irritiert anzustarren, und mich dazu, über beide zu kichern.

Da trat Amy mit Block und Stift zu uns an den Tisch. Ihr spülwasserblondes Haar mit dem herausgewachsenen dunklen Ansatz war zu einer zerzausten Surferfrisur geschnitten, und ihre Klamotten passten eher zu einem Lagerfeuer am Strand von Kalifornien als in den nordöstlichen Winter. Sie hatte die schläfrigen Augen und das Dauergrinsen, die typisch waren für jemanden, der gerne und häufig Pot rauchte. Also war ich mehr als nur ein bisschen überrascht, als sich ihr Ausdruck, nachdem sie gesehen hatte, mit wem ich am Tisch saß, von freundlich und offen in distanziert und abweisend verwandelte.

»Jane.« Sie begrüßte mich mit einem Nicken, bevor sie sich an Ryu wandte. »Und wer sind Sie?«, fragte sie kühl. Von der sanftmütigen Kifferin war nichts mehr zu sehen. Amy knisterte plötzlich vor Energie und Boshaftigkeit. Was auch immer hier vor sich ging, es war mir zu hoch.

Ryu stellte sich höflich vor, was Amy ein wenig milder zu stimmen schien. Aber trotzdem wirkten die beiden noch immer wie zwei Hunde, die sich misstrauisch umkreisten. Falls sie jetzt auch noch anfingen, sich gegenseitig am Hintern zu beschnüffeln, würde ich das Weite suchen.

»Ist das mit Nell abgesprochen?«, fragte sie ihn, noch immer auf der Hut.

»Dieses gerissene kleine Biest«, schoss es mir durch den Kopf, als ich begriff, was hier vor sich ging. »Sie ist eine von ihnen … wenn es darum ging, ein Geheimnis für sich zu behalten, hatte sie sich definitiv eine Portion gebackenen  Käse verdient.« In meiner Welt war gebackener Käse so etwas wie die Goldmedaille.

»Natürlich«, erwiderte Ryu. »Nell weiß, dass ich hier bin. Ich ermittle im Mordfall Peter Jakes.«

Ich sah mich fassungslos um. Er hatte ziemlich laut gesprochen, und Amys untypische Feindseligkeit ihm gegenüber musste eigentlich ebenfalls Aufmerksamkeit erregt haben. Aber niemand im Trog schenkte uns Beachtung. Es war fast so, als wären wir in diesem Moment gar nicht richtig vorhanden.

Während Amy ihn weiter taxierte, lächelte Ryu mich an. Er hatte meinen erschrockenen Blick bemerkt.

»Keine Sorge, Jane. Niemand beachtet uns, wenn ich das nicht will. Und im Moment will ich es nicht.« Ich wollte ihn gerade mit allerlei Fragen bombardieren, da schien Amy zu einer Entscheidung gelangt zu sein: »Also gut.« Ihr Verhalten normalisierte sich, und sie war wieder ganz die lässige Surfer-Bedienung. »Was wollt ihr essen?«

Ich bestellte Limonade und meinen obligatorischen Thunfischtoast und Ryu eine Cola, nachdem er erfahren hatte, dass im Trog kein Alkohol ausgeschenkt werden durfte. Als er sein Steak bestellt hatte, fragte Amy sarkastisch: »Lass mich raten, du willst es sehr blutig? Am liebsten roh, oder?« Er grinste sie an, und sie verdrehte entnervt die Augen. »Ich bringe euch gleich die Getränke, Leute«, sagte sie und gab mir mit den Speisekarten noch einen freundschaftlichen Klaps auf den Kopf, bevor sie davonging.

»So«, sagte ich, sobald sie außer Hörweite war. »Was soll das heißen, sie beachten dich nicht, wenn du das nicht willst? Und was für ein Wesen ist Amy dann bitteschön?«  Ich hielt inne und dachte einen Moment nach, bevor ich fortfuhr: »Und überhaupt, was bist du eigentlich? Wie hat sie dich erkannt?«

Ryu lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und lächelte mich selbstzufrieden an. Ich hatte das Gefühl, er genoss seine Rolle als Fremdenführer durch die übernatürliche Welt.

»Sie hat mich erkannt, weil ich eine Art umgekehrte Aura anwende. Ich bin in offiziellem Auftrag hier, also sende ich meine Präsenz, meine Referenzen sozusagen, an die Einheimischen hier. Allerdings auf eine Weise, die nur andere Übernatürliche empfangen können. Anders können wir uns gegenseitig kaum erkennen, obwohl einige von uns natürlich herausstechen. Ein Satyr ist zum Beispiel nur schwer zu übersehen. Schon alleine wegen seiner Hörner und der fehlenden Hose.«

Ich kommentierte Ryus Witz mit einem wenig damenhaften Schnauben, schämte mich dafür fast zu Tode und schaffte es dann irgendwie, mein in eine Serviette gehülltes Besteck herunterzuwerfen. Ryu fing es auf, noch bevor es den Boden berührte.

»Warum die Leute mich nicht wahrnehmen, wenn ich es nicht möchte, liegt auch an der Aura«, erklärte er und legte das Besteck in sicherer Entfernung von mir auf den Tisch. »Wir leben eng mit Menschen zusammen. Das trifft nicht auf alle Übernatürlichen zu, und für einige unserer verschiedenen Gattungen stellt das menschliche Leben sogar ein absolutes Rätsel dar. Aber ich verbringe die meiste Zeit in menschlicher Gestalt. Ich habe einen menschlichen Nachnamen, wenngleich ich ihn auch alle paar Jahrzehnte ändere. Ich besitze ein Haus, ich habe eine Sozialversicherungsnummer, und ich zahle Steuern. Deshalb erscheine ich  dir auch normaler zu sein als jemand wie Nell oder ihre Kelpie.« Bei diesen Worten spitzten sich seine Lippen ein ganz klein wenig, und ich musste an sein Versprechen denken, mir zu beweisen, wie anders er wirklich war. Mein Atem stockte, und er lächelte mich an, als könne er meine Gedanken lesen. »Der Punkt ist, ich bin an Menschen gewöhnt. Mittlerweile wende ich die Aura instinktiv an, wenn die Gefahr besteht, dass die Menschen um mich herum mein wahres Wesen durchschauen könnten. Ich wette, du kannst es fühlen. Schließ die Augen.«

Ich folgte seiner Aufforderung und spürte plötzlich etwas. Es war wie ein leiser, kühler Windhauch, der mir über die nackte Haut strich und dafür sorgte, dass sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen aufrichteten.

»Wow«, flüsterte ich atemlos. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Ryu mich anlächelte.

»Von jetzt an mach dich besser noch auf viele Wows gefasst, Jane.«

Ich musste schlucken, denn ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich in seine Worte durchaus mehr hineininterpretieren konnte.

»Und Amy?«, wechselte ich nervös das Thema. Ryu lächelte mich wissend an, und ich verfluchte mich für meine Ungeschicktheit.

»Amy ist eine Nahual, eine Formwandlerin«, erklärte er. »Anders als bimorphe Formwandler kann sie jedoch jede beliebige Gestalt annehmen. Aber dafür hat sie einen schlechteren Zugang zu den Elementen als die Bimorphen.«

»Und das bedeutet …?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Nun ja, das bedeutet: Nahual sind Formwandler, aber  das ist dann auch schon so ziemlich alles, was sie können. Natürlich sind sie trotzdem stärker, haben bessere Selbstheilungskräfte als Menschen und leben länger. Aber von dem, was Menschen Zauberkräfte nennen würden, verstehen sie nicht viel. Selkies und andere bimorphe Formwandler können nur eine alternative Gestalt annehmen, aber sie haben größere Kräfte. Wie du, wenn du schwimmst, können sie die Elemente beherrschen.«

Was er da sagte, machte mich fast sprachlos. Eigentlich hätte es längst offensichtlich sein müssen, aber ich begriff es erst, als er es sagte. »Du erzählst mir hier also gerade, dass ich das Meer manipuliere, wenn ich schwimme?«

Er nickte.

Dass Ryu mir hier ganz beiläufig erklärte, dass ich beim Schwimmen irgendwelche Zauberkräfte einsetzte, war wirklich absurd, doch gleichzeitig erschien es mir völlig logisch, denn es war die Antwort auf so viele meiner Fragen. Warum ich nicht ertrank oder erfror. Warum ich mich im Wasser so stark fühlte. Warum ich schwimmen musste. Ich musste unwillkürlich an Nell denken, die mir geraten hatte, zu schwimmen, um meine »Batterien wieder aufzuladen«. Dann kam mir plötzlich ein unglaublicher Gedanke. »Der Tote«, flüsterte ich. »Der Strudel hat ihn nicht zufällig freigegeben, oder?«

»Nein«, antwortete er und nippte gelassen an seiner Cola. Amy musste die Getränke gebracht haben, während ich in meiner kleinen Trance versunken war. Ich starrte auf meine Limonade, ohne sie jedoch richtig wahrzunehmen.

»Deshalb wussten wir auch, dass in der Nacht, als du Jakes fandest, irgendetwas passiert sein musste. Deine Kräfte  haben sich auf mächtige Art und Weise freigesetzt - fast genauso mächtig wie in der Nacht, als dein Freund …« An dieser Stelle merkte man Ryu zum ersten Mal an, dass er sich unbehaglich fühlte. »Nell wusste zwar, dass etwas passiert war, aber sie spürte, dass du normal weiterschwammst, also nahm sie an, dass du in Ordnung bist. Als sie sich schließlich doch entschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, war es bereits zu spät und Peter in den Händen der Menschen.«

Ich hielt die Tränen zurück und versuchte, die Fassung zu bewahren. Hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für einen Gefühlsausbruch.

Zum Glück brachte Amy gerade unser Essen an den Tisch, und ich konnte das Thema wechseln. Ryus Steak war so blutig, dass es beinahe roh aussah. »Wenn Amy also eine Nahual ist, was bist du dann?« Amy schnaubte verächtlich, warf Ryu noch einen Blick zu, der sagen wollte: »Na dann, viel Spaß!« und ließ uns allein.

Ryu dachte angestrengt nach und nahm sich viel Zeit, ein Stück von seinem blutigen Steak abzuschneiden und es sich in den Mund zu schieben. Dann kaute er langsam und ausgiebig darauf herum, bevor er es schließlich herunterschluckte. »Na ja«, sagte er, »wie soll ich das am besten ausdrücken …« Er schien nicht recht weiterzuwissen. »Du weißt doch, dass wir die Wurzel vieler Mythen und Sagen sind, oder?« Ich nickte, und er fuhr fort: »Nun, in manchen dieser Sagen steckt mehr Wahrheit als in anderen. Es gibt eine Tendenz, dass vor allem diejenigen von uns, die sehr eng mit den Menschen zusammenleben, weniger verstanden werden.«

Demonstrativ gelassen tunkte ich eine Fritte in Ketchup  und kostete sein Unbehagen aus. Wurde ja auch Zeit, dass sich das Blatt wendete und auch er einmal aus dem Tritt geriet, dachte ich selbstgefällig und steckte mir genüsslich das Stück Pommes in den Mund.

»Meinesgleichen nennt das, was ich bin, Baobhan Sith«, sagte Ryu und sprach es Bah-wan Schie aus. »Wie schon gesagt, leben wir eng mit den Menschen zusammen, also sind wir ziemlich bekannt. Auf uns basieren unzählige mythische Figuren, wie Strigoi, Nosferatu …« Ich hielt mitten im Kauen inne und riss erschrocken die Augen auf. »Heilige Scheiße«, dachte ich. »Er ist ein verdammter …«

»Kurz gesagt, du würdest mich wahrscheinlich als Vampir bezeichnen.«

Ich erstickte beinahe. Da ich meinen Bissen in den falschen Hals bekommen hatte, hustete ich wie verrückt, Tränen traten mir in die Augen, und Ryu, der aufgesprungen war, klopfte mir beherzt auf den Rücken und flößte mir anschließend etwas Limonade ein.

Ich konnte die Aura, die von ihm ausging, um uns herumwirbeln spüren, also blieb meine Nahtoderfahrung den übrigen Restaurantgästen erspart. Außer Amy, die mir einen mitleidigen Blick zuwarf und in der Küche verschwand.

Als mein Hustenanfall endlich nachgelassen hatte und ich wieder normal atmen konnte, kehrte Ryu auf seinen Stuhl zurück. Er wirkte besorgt und belustigt zugleich, und ich hätte ihm am liebsten unterm Tisch gegen das Schienbein getreten. Stattdessen saß ich nur da und nippte an meiner Limonade, bis ich wieder sprechen konnte.

»Also«, brachte ich schließlich über die Lippen, »du bist ein Vampir.«

»Ja und nein.« Er lächelte. »Dir ist ja wahrscheinlich schon aufgefallen, dass ich mich auch bei Tageslicht frei bewegen kann, allerdings büßen wir tagsüber etwas von unseren Kräften ein. Auf keinen Fall sind wir tote Menschen. Im Gegenteil, wir sind ziemlich lebendig und ganz sicher unmenschlich.«

»Es ist ja wirklich toll, dass du lebendig bist und so, aber was ist mit der Blutsaugerei? Und dem ganzen Töten? Und den Vampirzähnen?«

Er fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar und kratzte sich nachdenklich am Kopf. Sein Haar war so dicht, dass es wahrscheinlich wie ein Toupet wirken würde, wenn es nicht so kurz geschnitten wäre. Im Licht des Restaurants glänzte es wie geschmolzene Milchschokolade. Erst dann bemerkte ich, dass er mich beobachtete, wie ich ihn anstarrte. Er lächelte, als ich hastig den Blick senkte. »Es stimmt, dass wir Blut trinken, aber nicht als Nahrung. Wir ernähren uns nicht anders als die Menschen.« Er deutete auf seinen Teller. »Aus dem Blut ziehen wir etwas, das wir Elixier nennen. Im Vergleich zu den Elementen ist es in etwa so wie Energie im Vergleich zur Materie im naturwissenschaftlichen Sinn. Im Grunde nehmen wir über das Blut die Gefühle der Menschen auf. Die mächtigsten Gefühle sind Liebe und Hass, aber es ist so gut wie unmöglich, solche starken Emotionen auf die Schnelle hervorzurufen. Also nähren wir uns meist an Angst oder Lust. Und manchmal an ein bisschen von beidem.«

Ich dachte darüber nach, was er mir da eben erklärt hatte, und biss dabei gedankenverloren in meinen Thunfischtoast. Als ich heruntergeschluckt hatte, sagte ich: »Also kannst du jemandem Angst machen und dann sein Blut saugen. Damit  füllst du deinen Elixierspeicher, und daraus ziehst du Kraft wie ich aus dem Meer.« Er nickte. »Ich verstehe ja, wie das mit der Angst läuft«, fuhr ich fort, »aber Lust?« Er sah mich an, als wäre ich etwas schwer von Begriff. »Oh, natürlich«, sagte ich nach einem Moment und lief mal wieder rot an. Ich war wirklich ziemlich schwer von Begriff.

»Wir brauchen nicht viel Blut, und ganz sicher müssen wir niemandem so viel Blut aussaugen, dass er davon stirbt. Aber wir müssen uns mit Menschen umgeben, denn das Blut der meisten anderen übernatürlichen Wesen hat nicht die richtige Zusammensetzung.«

»Und können die Menschen, die ihr beißt, können sie … sich anstecken?«

Mir war klar, dass ich mich sehr vage ausdrückte, und Ryu schaute so belustigt drein, dass es mich wütend machte.

»Mit was?«, erkundigte er sich und kräuselte seine hübschen Lippen zu einem süffisanten Lächeln.

Ich seufzte. Er war ganz offenbar einer von denen, die es einem gerne schwermachten. »Du weißt schon, Vampirismus. Wie in den Filmen.«

Er schüttelte den Kopf. »Vergiss alles, was du in Filmen über uns gesehen hast«, meinte er. »Die meisten basieren auf Irrglauben, Halbwahrheiten oder sind einfach nur reine Fantasie. Ich habe weder einen Virus noch irgendwelche Krankheitserreger noch verbreite ich einen Fluch. Ich gehöre einfach nur einer anderen Spezies an oder, wenn du willst, einer anderen Rasse als du. Wenn ich dich beißen würde«, erklärte er, »könnte ich dich genauso wenig zum Vampir machen wie du mich durch einen Biss zum Menschen, zur Frau oder zu einem Weißen.«

Nachdenklich aß ich weiter und versuchte das alles zu begreifen.

»Tut es weh?«, fragte ich schließlich, als die Neugier überhandnahm.

»Es kann wehtun, wenn wir das wollen.« Ryus Stimme klang tief, und seine Augen durchbohrten mich förmlich. »Aber es kann sich auch sehr gut anfühlen. Und wir können einen Biss auch ohne Probleme wieder heilen, was sich übrigens auch ziemlich angenehm anfühlt.«

Seine Worte in Verbindung mit der Intensität seines Blickes ließen bestimmte Teile meines Körpers, die schon lange vor sich hin geschlummert hatten, plötzlich wieder zum Leben erwachen. Um meine Verwirrung zu verbergen und den Seufzer zu unterdrücken, der sich aus meiner Kehle lösen wollte, griff ich hastig nach einem sauren Gürkchen auf meinem Teller und biss hinein.

»Was die Fänge betrifft«, fuhr er fort. »Die zeigen sich nur, wenn wir … erregt sind.«

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und nahm einen Schluck von meiner Limonade.

»Ich hatte dir ja gesagt, dass ich anders bin.« Er grinste, und beinahe hätte ich mich erneut verschluckt. »Merke«, dachte ich. »Nicht mehr in Gegenwart dieses Mannes essen, sonst wird es dich noch umbringen.«

»Habe ich damit deine Fragen beantwortet?«, wollte er wissen und nahm meine Hand in seine. »Ich weiß, dass das ein bisschen viel auf einmal für dich ist. Ihr Halblinge habt es nicht leicht, wenn ihr als Menschen aufgewachsen seid. Aber am Ende wird alles einen Sinn für dich ergeben. Und du hast ja noch viel Zeit, dich an alles zu gewöhnen.«

Beim Loslassen streichelte er mir so zärtlich über die Hand, dass es in meinem Bauch zu flattern begann. Dann wandte er sich wieder seinem Steak zu. Schweigend aßen wir auf, worüber ich froh war. Ich wusste nämlich nicht, wie viel mehr mein Kopf an diesem Abend noch hätte aufnehmen können.

Nach dem Essen bestellten wir zum Nachtisch noch Kaffee und Kuchen, und erst dann befragte mich Ryu über Peter Jakes. Ich erzählte ihm, wie ich seine Leiche gefunden und was ich von Grizzie über den Stand der polizeilichen Ermittlungen erfahren hatte. Ryu war besonders interessiert an allem, was mit Peters Auto zu tun hatte. Ich sagte Ryu auch, dass mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen war, solange Peter in Rockabill war, allerdings hätte ich damals auch nicht gewusst, worauf ich hätte achten sollen.

Als wir unseren Nachtisch gegessen hatten, verlangte Ryu die Rechnung. Ich wollte meinen Anteil selbst bezahlen, aber er verdrehte bloß die Augen. »Die Firma zahlt«, sagte er. »Mach dir keine Gedanken.« Ich wusste nicht, ob ich mich über diese Information freuen sollte oder nicht. Da er darauf bestand, die Rechnung zu übernehmen, fühlte es sich irgendwie an wie ein Date, aber ich wusste nicht, ob ich mir das überhaupt wünschen sollte. Also entschied ich mich für gemischte Gefühle und ließ es darauf beruhen.

Er wirkte abwesend, als er mir in die Jacke half, und dann drehte er mich zu sich herum, um meinen Reißverschluss zuzumachen. Ich fühlte mich wie ein Kleinkind, als ich so vor ihm stand, aber ich glaube, er war sich gar nicht richtig bewusst, was er da tat. Dann nahm er mich an der Hand, und wir gingen hinaus zum Parkplatz. Auf dem Weg  zum Auto winkte uns Amy noch einmal durchs Fenster zu, und ich fühlte mich immer noch ziemlich fehl am Platz. Ryu hielt mir die Beifahrertür auf und ging dann um den Wagen herum, um selbst einzusteigen.

Als er den Motor anließ, wandte er sich mir zu. »Am sinnvollsten ist es wohl, erst einmal Peters Auto ausfindig zu machen«, sagte er entschlossen. »Aber heute Nacht ist dazu nicht der richtige Zeitpunkt. Eine Nacht wie diese ist zu wertvoll, um sie mit so etwas zu verschwenden.« Da war wieder dieses lausbubenhafte Zwinkern. »Lass uns ausgehen. Willst du mit mir noch irgendwohin gehen?«

»Ja, gern«, antwortete ich mit ungewöhnlich schwacher Stimme.

»Wunderbar.« Er grinste und legte mir den Sicherheitsgurt an. Sofort fing mein Herz wieder an wie wild zu klopfen.

»Also, gibt es hier in Rockabill auch so etwas wie eine Kneipe?«

»Ich sage es ja nur ungern… sie heißt Schweinestall.«

Sein jaulendes Lachen schallte noch immer durchs Auto, als wir schon vom Parkplatz und in die Nacht hinein fuhren.






KAPITEL 7
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Vom Parkplatz aus betrachtete Ryu skeptisch die Kneipe. Das Schweinestall war eine typische Landkneipe: groß und zugig, ein bisschen schäbig und mit einer begrenzten Getränkeauswahl, von der sie dafür aber umso mehr auf Vorrat hatten. Auf der Karte gab es weder Pils von kleinen In-Brauereien noch Pinot Grigio noch Chardonnay. Das Schweinestall bot »Weißwein« und »Rotwein«, ein paar der üblichen Sorten Bier und die unvermeidliche Standardauswahl an hartem Alkohol. Abgesehen davon waren die Inhaber, Marcus und Sarah Vernon, immer sehr nett zu mir gewesen, sie gaben sich sogar immer besondere Mühe, dass man sich bei ihnen wohlfühlte. Außerdem sorgten die Vernons dafür, dass sich ihre Gäste benahmen.

Es geht sogar das Gerücht, dass Marcus meinen Lieblingsfeind Stuart am Eröffnungsabend in den Müllcontainer befördert hat. Stuart hatte sich wie immer wichtig gemacht und dann einer Touristin an den Hintern gefasst und ihr dabei irgendetwas Anzügliches ins Ohr geflüstert. Da war Marcus dazwischengegangen. Der Wirt war zwar  deutlich kleiner als Stu, doch der hatte trotzdem nicht den Hauch einer Chance. Den einen Augenblick stand er noch da und schaute verdattert drein, und im anderen steckte er bereits in dem stinkenden Müllcontainer hinterm Haus.

Ich hätte viel Geld dafür bezahlt, wenn ich in den Genuss gekommen wäre, Stus Gesicht in dieser Situation zu sehen.

Das Allerbeste war allerdings, dass Stu am Ende noch zu Kreuze kriechen und sich bei Marcus entschuldigen musste. Das Schweinestall war die einzige Bar im Umkreis von Kilometern, und außerdem hatte Stuart bereits Hausverbot in fast allen Bars von Rockabill bis Eastport. Also musste er die Suppe auslöffeln, die er sich selbst eingebrockt hatte, und sich entschuldigen. Marcus fand dann wohl, Stuart habe seine Lektion gelernt, und erlaubte ihm, wieder ins Schweinestall zu kommen.

»Leider«, dachte ich, als ich Stuarts riesigen Geländewagen auf dem Parkplatz entdeckte. Ich stöhnte genervt. Aber das Schweinestall war ein ziemlich großer Laden, und der Parkplatz war voll. Vielleicht würde Stuart ja gar nicht merken, dass ich da war.

Ryu fand ganz nahe am Eingang noch einen Parkplatz und nahm wieder meine Hand, als wir in die Bar gingen. »Dieses Händchenhalten scheint ihm zur Gewohnheit zu werden«, dachte ich, verunsichert darüber, wie ich dazu stand. Quatsch. Es fühlte sich verdammt gut an, seine Hand zu halten, aber ich war mir auch ziemlich sicher, dass ich es eigentlich nicht zulassen sollte. Nicht zuletzt deshalb, weil er mir gerade gestanden hatte, dass er ein Vampir war.

»Ach, was soll’s«, gurrte meine Libido, »du wirst ihn doch wohl nicht dafür verurteilen, dass er Reißzähne hat - er  verurteilt dich ja auch nicht für deinen Dachschaden. Außerdem sind Vampire einfach unglaublich sexy!«

»Das ist jetzt überhaupt nicht hilfreich«, mischte sich der etwas tugendhaftere Teil meiner Persönlichkeit in diesen inneren Monolog ein.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, wischte meine Libido den vernünftigen Einwand vom Tisch und veranlasste meine Hand, die von Ryu ein klein wenig zu drücken. Er lächelte mich an, und man konnte ihm ansehen, dass es ihm gefiel.

»Jane, reiß dich zusammen!«, ermahnte ich mich zum fünfzigsten Mal an diesem Abend, weil ich merkte, dass meine Gesichtsfarbe mir wieder einmal entgleiste.

Hinter der langen Bar standen Sarah und Marcus. Beide waren in etwa gleich groß. Eigentlich sahen sie eher aus wie Geschwister, abgesehen von ihrer Hautfarbe. Sie war sehr blass, und er war sehr dunkel. Aber sie hatten ähnlich burschikose Frisuren. Sarahs Haarspitzen waren hochgegelt, wie um das Volumen seines Afros nachzuahmen. Sie waren beide etwa ein Meter siebzig groß und muskulös, aber auf sehr ansprechende Weise. Sie sahen eher aus wie Akrobaten statt Bodybuilder. Außerdem hatten die beiden sich immer die Mühe gemacht, sich etwas mit mir zu unterhalten, wenn wir uns im Ort begegneten, und ich ging wegen ihnen gerne in die Bar. Allerdings kam ich nicht besonders oft her, weil Stuart hier oft nicht weit war.

Sarah und Marcus hoben beide abrupt den Kopf, als ich und Ryu eintraten. »Hmm«, dachte ich. »Den Blick kenne ich.« Also war ich nur ein bisschen überrascht, als ich wieder Ryus Aura aufwirbeln spürte, die uns vermutlich für  die anderen Gäste unsichtbar machte, und Marcus wissen wollte, ob Ryus Anwesenheit mit Nell abgesprochen war.

»Okay, jetzt weiß ich, warum sie immer so nett zu mir waren«, dachte ich.

Erst als Ryu Marcus versichert hatte, dass er ganz rechtmäßig hier war, wandte er sich mir zu.

»Willkommen, Jane«, sagte er und umarmte mich so fest, als sei ich eine lang verloren geglaubte Schwester. Als er mich wieder losließ, wurde er sogleich von Sarah abgelöst. Auch sie drückte mich so fest an sich, dass meine Wirbel knackten, und murmelte mir ins Ohr: »Ich bin ja so froh, dass du endlich Bescheid weißt.«

Dann standen sie beide vor mir und strahlten mich noch einen Moment lang an, bevor sie uns links an die Bar bugsierten.

Dort saßen bereits Gus Little, Miss Carol und ein Mann, den ich nicht kannte. Gus arbeitete im Lebensmittelladen, wo er den Kunden die Einkaufstüten packte, obwohl er bereits nicht mehr ganz jung war. Es ging das Gerücht, dass Gus »anders« war, allerdings in geistiger Hinsicht und nicht weil er über besondere Fähigkeiten verfügte. Er war klein und ziemlich pummelig, hatte ein großes rundes Gesicht und lustige Augen, die hinter flaschenbodendicken Brillengläsern schwammen. Außerdem war er kahl wie ein Ei.

Miss Carol war eine meiner liebsten Persönlichkeiten in Rockabill, gleich nach Grizzie. Sie war bestimmt mindestens siebzig und irgendwie immer schon alt gewesen. Obwohl sie ihr ganzes Leben hier in Rockabill gelebt hatte, sprach sie mit starkem Südstaatenakzent und trug immer grässliche pastellfarbene Hosenanzüge mit dazu passenden  Schuhen, Hüten und Handschuhen. Ich hätte nie gedacht, dass sie ins Schweinestall kam.

Der mir unbekannte Mann war sehr schlank und sah komisch langgezogen aus, als käme er direkt von der Streckbank. Er schenkte mir ein verwässertes Lächeln aus trüben, unsteten Augen. Er wirkte wie ein Greis, obwohl er nicht älter als fünfundfünfzig sein konnte.

Alle drei begrüßten mich wie eine alte Freundin. Dann hörte ich das Ploppen einer Champagnerflasche, ein eher ungewöhnliches Geräusch für das Schweinestall. Marcus und Sarah schenkten die Gläser ein und verteilten sie an unsere kleine Gruppe. Ich fragte mich, was sie wohl zu feiern hatten. Da erhob Sarah ihr Glas und verkündete: »Auf Jane! Willkommen in der Familie!« Alle stießen miteinander an, während ich erstaunt und wie versteinert dasaß. Ryu stieß mit seinem Glas an meines und flüsterte mir ins Ohr: »Du solltest etwas sagen.« Seine Lippen streiften mein Ohrläppchen, und ich erhob mein Glas und sagte: »Vielen Dank! Das hatte ich wirklich nicht erwartet. Ich, äh, das weiß ich wirklich zu schätzen.« Unbeholfen prostete ich ihnen mit meiner Sektflöte zu und hob die prickelnde Edelbrause an die Lippen. Es schmeckte köstlich. Ich hatte noch nie zuvor Champagner getrunken.

Alle anderen nippten mit mir an ihren Gläsern, und dann gab Miss Carol einen kleinen Jauchzer von sich und rief: »Heißt das jetzt, ich bekomme in Zukunft Ermäßigung bei euch?« Ich musste so sehr lachen, dass mir der Champagner beinahe zur Nase herausschoss. Miss Carol war eine unserer besten Kundinnen, aber sie las die schmutzigsten Bücher, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Sie bestellte  sie immer extra, und wir mussten sie eingewickelt hinter der Ladentheke aufbewahren, bis sie sie abholen kam, so versaut waren sie.

Alle anderen mussten ebenfalls lachen, und Sarah und Marcus gingen zurück an die Arbeit. Doch bevor sie sich wieder um ihre anderen Gäste kümmerten, warfen mir beide noch ein herzliches Lächeln zu. Niemand der Anwesenden hatte, soweit ich es überblickte, unserer kleinen Feier auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt.

Ryu schenkte mir nach, und ich nutzte die Gelegenheit, ihm zuzuflüstern: »Was für Wesen sind das denn alle?«

Er füllte auch sein eigenes Glas und antwortete: »Marcus und Sarah sind Nahual wie Amy. Heutzutage sind sie die am weitesten verbreitete Art von übernatürlichen Wesen. Die Gründe dafür sind ziemlich kompliziert. Das zu erklären würde jetzt zu lange dauern. Und Miss Carol ist übrigens Nells Nichte, also auch eine Zwergin.«

»Warte«, unterbrach ich ihn. »Sie sieht aber nicht aus wie ein Zwerg. Und sie hat ihr ganzes Leben in Rockabill verbracht.«

»Sie ist noch ziemlich jung für eine Zwergin«, erklärte er mir. »Erst wenn sie ihre volle Kraft entfaltet hat, schrumpft sie wie Nell. Dann muss sie sich auch ihr eigenes Territorium suchen, denn zwei ausgewachsene Zwerge können sich nicht das gleiche Gebiet teilen. Aber bis es so weit ist, steht sie unter Nells Schutz. Und ich wette, niemand hier in Rockabill kann sich an eine Zeit erinnern, in der Miss Carol jung war.«

»Ach«, sagte ich, denn ich hatte den Wink verstanden, »sie umgibt sich also auch mit einer Aura, oder?«

»Die ganze Zeit über.«

»Und was ist mit Gus?«, wollte ich wissen. »Alle in Rockabill denken, er wäre ein bisschen, äh … langsam.«

Ryu grinste. »Gus ist nicht langsam. Er ist ein Stein.«

Ich hatte nicht das Gefühl, dass er einen dummen Witz machte, also wartete ich gespannt auf seine Erklärung.

»Gus ist ein Steingeist. Irgendwo in der Nähe von Rockabill befindet sich ein Felsen, an den er gebunden ist. Die meiste Zeit seines Lebens verbringt er in diesem Stein, nur alle paar hundert Jahre verlässt er ihn für ein paar Jahrzehnte, um eine Partnerin zu finden. Steingeister sind unglaublich selten, also tendieren seine Chancen dafür leider gegen null. Aber er versucht es trotzdem.«

»Und in der Zwischenzeit packt er Supermarkttüten?«, fragte ich ungläubig.

»Warum denn nicht? So kommt er wenigstens etwas unter Leute, ohne dass es ihn gleich überfordert. Wir umgeben uns alle gerne mit Menschen. Sie sind wie… Feuerwerke. Sie strahlen und verbreiten jede Menge Trubel, und dann verglühen sie und sterben. Von seiner Wesensart her ist Gus ein echter Stein. Es wird sicher kein Rennfahrer aus ihm. Aber er kann Lebensmittel einpacken und dabei ein bisschen menschliche Lebenskraft tanken, also macht er es.«

Ich dachte ein Weilchen darüber nach, bevor ich diskret auf den schlaksigen unbekannten Mann zeigte. »Und was ist er? Er scheint mich zu kennen, aber ich erinnere mich nicht, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

Auf Ryus Gesicht breitete sich ein Grinsen bis zu seinen Ohren aus. »Das ist… Russ.«

Ich blinzelte irritiert. »Mr. Fluties Dackel?«

»Ja.« Er lachte. »Nahual leben nicht so lange wie andere Übernatürliche, weil sie nicht so viel Kontakt zu den Elementen haben. Russ ist schon fast vierhundert Jahre, also steinalt für einen Nahual. Aber wenn sie so alt werden, gehen manche von ihnen als Haustiere in den Ruhestand. Ich kann mir vorstellen, dass das ein recht angenehmes Leben sein kann. Man bekommt Futter und wird am Bauch gekrault.« Während er sprach, betrachtete ich seine ausdrucksvollen Brauen, und ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinunter. »Auf jeden Fall gibt es unangenehmere Arten, seinen Lebensabend zu verbringen.«

»Mhm«, war alles, was ich dazu sagen konnte, denn ich war damit beschäftigt, die Schmetterlinge in meinem Bauch wieder unter Kontrolle zu bringen, während ich darüber nachsann, was Ryu mir gerade erzählt hatte. Und ich dachte, ich hätte Geheimnisse …

»Ja, ein Haustier zu sein, ist bestimmt ein Riesenspaß, bis der Tierarzt kommt, um dich einzuschläfern«, sagte ich schließlich. Ryu lachte bellend wie ein Seehund.

Als er sich wieder beruhigt hatte, fragte ich ihn: »Woher weißt du überhaupt so viel über sie alle?«

»Das ist mein Job, schon vergessen?«

»Selbstgefälliger kleiner Mistkerl«, dachte ich. »Aber ein ziemlich sexy selbstgefälliger kleiner Mistkerl«, fügte ich sogleich in Gedanken hinzu.

Da legte Miss Carol eine Hand auf Ryus Arm und erkundigte sich, was es mit seiner Anwesenheit in Rockabill auf sich hatte. Das gab mir die Gelegenheit, mich ein wenig in der Kneipe umzusehen. Es war allerhand Rockabiller Prominenz anwesend. Diejenigen, die nur auf ein Getränk da  waren, saßen direkt an der Bar. Joel Irving kauerte wie immer an seinem Stammplatz. Er genehmigte sich ein Bier und ein Gläschen Schnaps.

Einige andere Gäste aßen an den Tischen zu Abend. Das Schweinestall bestand aus einem großen rechteckigen Raum. Zwei Drittel davon nahm die riesige Bar, die Küche -, in der die bereits erwähnten unglaublich leckeren, aber schrecklich ungesunden Burger zubereitet wurden -, und eine kleine Tanzfläche neben der Musicbox ein. Im übrigen Drittel des Raums befanden sich die Tische, die Gästetoiletten und eine winzige Karaokebühne.

Meine übernatürlichen Freunde hatten angefangen, über den Mord zu sprechen. Sie fragten sich, welche Auswirkungen er wohl auf die bestehende Kräfteverteilung in ihrer Welt haben würde. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was das alles zu bedeuten hatte. Aber ich wurde von ihrer Unterhaltung abgelenkt, als ich Stuart inmitten seiner widerlichen Freunde an einem der Tische in der hintersten Ecke entdeckte. Er verschwand fast hinter den Spielautomaten, die im Schweinestall »nur zu Unterhaltungszwecken« aufgestellt waren. Ich hoffte, dass er mich noch nicht entdeckt hatte. Oder besser noch, dass wir noch immer von Ryus Aura umgeben waren, wovon ich ausging, da auch niemand unseren recht dramatischen Auftritt bemerkt zu haben schien.

Sarah gesellte sich zu Ryu und Miss Carol, um ihrer Unterhaltung zu folgen, und ich betrachtete das kleine Grüppchen wie aus weiter Ferne. »Die ganze Zeit«, dachte ich, »waren sie direkt vor meiner Nase…« Der Gedanke, dass ich von all diesen verschiedenen Kreaturen umgeben war  und nichts bemerkt hatte, war unbegreiflich für mich. Ich dachte an all die Menschen, die hier in der Bar saßen. So mancher von ihnen hatte sein armseliges Vergnügen daraus gezogen, mich wie einen Freak zu behandeln. »Wenn die wüssten, was hier wirklich los ist«, dachte ich schadenfroh. Ich schaute in die kleine Runde um mich herum und sah, wie der Steingeist dem Dackelmann nickend beipflichtete und die junge Zwergin, die aussah wie eine alte Dame, mit dem attraktiven Vampir flirtete, und musste grinsen.

»Ich bin fast so etwas wie normal«, fuhr es mir bei ihrem Anblick durch den Kopf, und Hoffnung machte sich breit an dem dunklen Fleck in mir, der einsam war und es satthatte, sich als Außenseiter seines eigenen Lebens zu fühlen. »Verdammt! Verglichen mit ihnen bin ich ja schon fast langweilig normal …«

Jemand berührte meine Hand. Es war Marcus, der mir einen Fünf-Dollar-Schein hinhielt. »Wieso suchst du dir nicht ein paar Lieder von der Jukebox aus?«, schlug er vor.

Lächelnd nahm ich das Geld. Ich hatte nicht das Gefühl, dass Marcus mich mit diesem Trick nur loswerden wollte, ich nahm an, er ahnte einfach, wie verloren ich mir bei ihrem Gespräch vorkommen musste.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich. »Danke.«

Er lächelte zurück, und ich sprang von meinem Barhocker. Die Jukebox stand an der Wand hinter uns, und ich wusste aus Erfahrung, dass sie eine ziemlich gute Musikauswahl umfasste, zumindest für meinen Geschmack. Es gab alle typischen Partyhits von Bands wie Aerosmith oder AC/DC und auch immer viele aktuelle Hits, die gerade im Radio auf und ab liefen. Außerdem gab es eine Reihe von  Songs, die zwar weniger bekannt waren, die ich aber sehr gerne mochte.

Für fünf Dollar konnte man sich hier im Schweinestall zehn Songs aussuchen, und ich kapitulierte fast vor der großen Auswahl. Es waren so viele Lieder, und schließlich würde ich mit meiner Auswahl für die nächste halbe Stunde die Bar beschallen.

»Auf in den Kampf, Torero«, sprach ich mir selbst Mut zu und nahm die Herausforderung damit feierlich an.

Ich versuchte, eine Auswahl zu treffen, die jedes Genre berücksichtigte und zwischen schnellen und langsamen Stücken abwechselte. »Wie eine gute Mixkassette«, dachte ich, auch wenn heutzutage niemand mehr Mixtapes machte. Auf jeden Fall schmuggelte ich ein paar meiner Lieblingssongs von den Indigo Girls, von David Gray und R.E.M. hinein.

Ich brauchte ungefähr zehn Minuten, um meine Auswahl zu treffen, und als ich an meinen Platz zurückkam, unterbrachen die anderen ihr Gespräch. Ryu legte seine Hand an meine Taille, um mir auf den Barhocker zu helfen, was vollkommen überflüssig war und total sexy. Genau in diesem Moment ertönte das erste Lied aus den Lautsprechern der Jukebox: Great White mit »Once Bitten Twice Shy«.

»Ich glaub’s nicht, dass du ausgerechnet diesen Song ausgesucht hast!«, rief er lachend.

»Es ist eines meiner absoluten Lieblingslieder, und außerdem fand ich es ziemlich passend. Und wenn ich noch mehr davon trinke«, sagte ich und hielt mein Champagnerglas hoch, »dann kommst du noch in den Genuss meiner legendären Luftgitarren-Showeinlage.«

Ryu machte ein Gesicht wie die Grinsekatze. »Garçon!«, rief er, wobei er einen Finger in die Luft streckte. Und Marcus war so freundlich, eine weitere Flasche Prickelbrause zu bringen.

Ich wollte protestieren, aber Ryu winkte entschieden ab. »Ist doch ein schöner Abend«, sagte er. »Und du kannst einen schönen Abend gebrauchen. Man sieht dir ja schon von weitem an, dass du so angespannt bist wie eine Gitarrensaite.«

Also nahm ich, ohne zu murren, ein weiteres Glas in Empfang, und wir prosteten uns erneut zu. »Auf das Schweinestall«, sagte er und zwinkerte mir wieder auf diese verflixt anziehende Art zu. »Auf das Schweinestall«, stimmte ich ein, und dann tranken wir beide einen kräftigen Schluck.

Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Ich genoss die Musik und den prickelnden Geschmack meines dritten Glases Champagner überhaupt. An was Ryu dachte, wusste ich nicht. Dann verwickelte Miss Carol mich in ein Gespräch über den Buchladen. Wir unterhielten uns darüber, wie großartig Grizzie und Tracy waren und welche Bücher sie demnächst bei uns bestellen wollte. Sie empfahl mir ein paar Titel, die ich aber schon im meiner Schmuddelschublade hortete - Grizzie hatte sie mir geschenkt. Ich versprach ihr, sie zu lesen, hatte meine Finger aber dabei verkreuzt. Ryu plauderte mit Marcus, nachdem Sarah ihn hinter der Bar abgelöst hatte, und ich glaube, sie sprachen über mich, denn sie schauten immer wieder herüber, um sicherzugehen, dass Miss Carol meine Aufmerksamkeit hatte.

Als dann ein weiteres meiner Lieblingslieder, »Romeo and Juliet« von den Killers, ertönte, erhob sich Russ und  streckte mir einladend die Hand entgegen. »Tanzt du mit einem alten Hund wie mir?«, fragte er freundlich.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, also sagte ich einfach Ja. Er humpelte mit mir auf die Tanzfläche, und wir nahmen eine ziemlich förmliche Walzerhaltung ein. Der Song war zwar nicht für einen langsamen Tanz geeignet, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihm das zu sagen. Während wir uns ungeschickt über die Tanzfläche schoben, wobei er so sehr hinkte, dass ich mir mehr wie seine Krücke vorkam als wie seine Tanzpartnerin, sprachen wir über den Morgen, als er Peters Leiche gefunden hatte. Er erzählte mir, dass er noch versucht hatte, Mr. Flutie abzulenken, aber in der Trageschlinge hatte er nicht viel ausrichten können, als sein Herrchen den Toten entdeckte. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich die Sache mit meiner Einmischung so sehr verkompliziert hatte, denn ich hatte den Eindruck, es wäre allen lieber gewesen, wenn die Behörden nicht involviert gewesen wären. Doch er zuckte gleichgültig mit den Schultern und meinte, ich solle mir deshalb keine Sorgen machen, da solche Dinge sowieso immer so diskret wie möglich behandelt würden.

Ich sagte ihm, dass mir, während wir tanzten, ein Gedanke gekommen war.

»Immer raus damit, mein Kind«, sagte Russ und lächelte mich gütig an.

»Rockabill ist ja kein besonders großes Städtchen, trotzdem scheinen nicht wenige von, äh … Ihresgleichen hier zu leben. Gibt es einfach so viele von Ihnen, oder ist Rockabill irgendwie besonders?« Ich dachte an Buffys Sunnydale und fragte mich, ob Rockabill eine Art Höllenschlund war.  »Das würde dann auch Lindas und Stuarts Anwesenheit erklären«, dachte ich bitter.

»Nein, nein, Rockabill ist einfach nur Rockabill«, sagte der Dackelmann. »Und im Vergleich zu früher gibt es sowieso nur noch sehr wenige von uns. Aber diejenigen, die gerne unter Menschen leben, ziehen entweder Großstädte oder eben Orte wie Rockabill vor, in denen es nur wenige Einheimische, aber viele Touristen gibt. Die Anonymität der Großstadt hat den Vorteil, dass man dort einfach nur einer unter vielen ist, und in einem Touristenort kommt man in Kontakt mit den verschiedensten Leuten, ohne dass man zu eng mit den Einheimischen werden müsste. Viele von uns haben auch gern ihr eigenes Gebiet, also müssen wir uns verteilen. Aber Nell ist ziemlich großzügig und teilt ihr Territorium mit uns und garantiert sogar für unseren Schutz, also haben sich einige von uns in Rockabill niedergelassen.«

»So viel zu meiner Vermutung, Linda und Start könnten Dämonenbrut sein«, dachte ich enttäuscht.

Als das Lied vorüber war, verbeugte Russ sich galant vor mir und bedankte sich für den Tanz. »Ich danke Ihnen, Mister … Mister Russ«, erwiderte ich unsicher.

Sarah unterbrach unser unbeholfenes Gespräch, als gerade Pinks »U & Ur Hand« losdröhnte. »Kannst du auch Swing tanzen?«, fragte sie mich und nahm meine Hände.

»Nein, leider nicht.« Ich schüttelte den Kopf.

»Pech!«, sagte sie. »Versuch einfach, es mir nachzumachen und, wie Mick Jagger sagen würde: Hold on to your hat!«

Mit diesen Worten wirbelte sie mich auch schon herum.

 

Sarah war unglaublich kräftig. Was wirklich gut war, denn ich tat mein Bestes, um über meine Füße zu stolpern. Aber mit ihrer geduldigen Anleitung und weil sie mich hochheben und absetzen konnte, wo immer sie wollte, gelang mir schon bald wenigstens so etwas Ähnliches wie Swing zu tanzen.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Ich mochte das Lied, auf das wir tanzten, und ich konnte mir in dem Moment nichts Schöneres vorstellen, als mich zu dieser Musik zu bewegen, die so laut war, dass die Boxen dröhnten. Noch besser wurde das Ganze dadurch, dass Sarah so eine starke Partnerin war. Jedenfalls fühlte ich mich, als würde ich so gut tanzen, dass es mir nicht peinlich sein musste, also war es einfach nur purer Spaß. Nach kurzer Zeit war ich völlig außer Atem, und mir tat alles weh, aber ich wollte nicht, dass das Lied jemals aufhörte. Als es dann doch ausklang, umarmte ich sie begeistert und keuchte: »Danke!«, als habe sie mir gerade das Leben gerettet.

Sie kniff mir fröhlich in die Wange. »Ich danke dir«, sagte sie. »Wir haben schon so lange darauf gewartet, dich hier in unserer Bar einmal ausgelassen feiern zu sehen.« Dann drückte auch sie mich kurz an sich. »Jetzt muss ich aber wieder an die Arbeit«, meinte sie dann. »Und es sieht so aus, als wollte mich da jemand ablösen.«

Ich drehte mich um und sah, dass Ryu mit meinem Champagnerglas hinter mir stand. Ich nahm einen dankbaren Schluck, denn Swing tanzen machte durstig. Dann nahm er mir das Glas wieder ab, stellte es auf die Theke und streckte mir einladend die Hand entgegen.

»Stehe ich auf deiner Tanzkarte?«, fragte er verschmitzt.

»Hmm, lass mich mal sehen«, neckte ich ihn. Ich glaube, ich war schon etwas betrunken, denn Flirten fiel mir plötzlich so leicht wie nie.

»Und?« Er hob eine seiner dunklen Brauen und sah mich aus seinen goldbraunen Augen fragend an. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

»Ich denke, ich kann dich noch irgendwie dazwischenschieben. Für einen kleinen Tanz.«

Er machte einen Schritt auf mich zu, und plötzlich lag ich in seinen Armen. »Einfach so«, dachte ich und war überrascht von der Leichtigkeit, mit der es geschah. Der Champagner schien meine Hemmungen bereits im Schwitzkasten zu haben.

Das Stück, das gerade lief, war eines der heißesten Lieder, die man sich vorstellen konnte: David Grays »Debauchery« aus seinem Album A Century Ends. Es handelt von einem ziemlich betrunkenen Paar, das sich auf einer Fähre trifft und dann zu ihm geht, um weiterzutrinken und vor seinem Gaskaminofen Sex zu haben. Das mag zwar schrecklich klingen, aber irgendwie ist es auch witzig und erotisch zugleich. Außerdem knurrt David an einer Stelle wie ein Tier, und ich bekomme jedes Mal weiche Knie, wenn ich das höre.

Ryu und ich tanzten wie Teenager auf einem Schulball. Ich hatte meine Arme um seine Schultern geschlungen und er seine um meine Taille. Ich konnte jeden Zentimeter seines Körpers so intensiv an meinem spüren, als wäre er elektrisch geladen.

Eines allerdings konnte ich nicht fühlen, seine übersinnlichen  Kräfte. Er umgab uns nicht mehr mit seiner Aura. Stattdessen tanzte er vor aller Augen mit mir. Dass es ihm nichts ausmachte, sich mit der Dorfhexe zu zeigen, war wie Balsam für mich. Deshalb warnte ich ihn auch nicht davor, dass dies wahrscheinlich keine so gute Idee war, wenn man bedachte, dass Stuart sich auch hier herumtrieb.

Ryu hob amüsiert die Brauen, als David Gray davon sang, wie er seine neue Freundin ihrer Kleider entledigt. Und als David sie mit Unmengen von Wein, dem klassischen Verführungsmittel, ermunterte, lachte er.

»Hübsche Musikauswahl«, sagte er und zog mich noch ein bisschen fester an sich.

»Ja, mir gefällt das Lied. Sehr.« Aber hallo, und wie es mir gefiel …

Ich legte meine Wange an seine Brust, damit ich ihm nicht in die Augen sehen musste. In sein schönes, schönes Gesicht.

Aber als ich sein Herz genauso laut klopfen hörte wie meines, hob ich doch wieder den Kopf. Der Klang seines Herzschlags hatte nämlich nicht gerade dazu beigetragen, den wilden Tanz meiner Hormone zu beruhigen.

Ich versuchte verzweifelt, mir ein Gesprächsthema aus dem Ärmel zu schütteln. Da gab es tatsächlich eine Sache, die mich beschäftigte …

»Ryu?«

»Ja?«, murmelte er. Seine Lippen berührten mein Ohrläppchen.

»Du hast gesagt, dass du … dass Vampire, Baobhan Sith meine ich, sich von Gefühlen wie Angst oder Lust nähren. Heißt das auch, dass ihr jagt, ich meine wirklich Jagd macht auf Menschen, auch wenn ihr sie dann nicht tötet?«

»Ha, was sagt ihr dazu, Hormone!«, dachte ich triumphierend. Sich Ryu vorzustellen, wie er verängstigte Frauen durch nächtliche Straßen verfolgte, war besser als eine kalte Dusche.

»Manche von uns tun das«, gab er zu. »Aber das Blut schmeckt immer nach den Gefühlen, die der Mensch gerade hat. Also ist es eine Frage der Vorlieben. Wie, ob jemand lieber Rotwein oder Weißwein trinkt. Ich für meinen Teil mag den Geschmack von Angst nicht.«

Ich dachte darüber nach, was dies im Klartext bedeutete, und meine Knie wurden ganz weich. Und David Gray hatte noch nicht mal geknurrt. Dann ist es also der Geschmack der Lust, den er mag, jubelte meine Libido.

Ryus Hand rutschte etwas tiefer und streichelte mir sanft über den unteren Rücken. Er massierte mich leicht und drückte meine Hüften gleichzeitig noch näher an sich.

Das Lied passte zu dem, was er tat, denn David Gray bat seine Partnerin auch gerade, näher zu kommen. Und dann knurrte David, und das verfehlte bei mir nie seine Wirkung.

Mit der anderen Hand schob mir Ryu eine Haarsträhne aus dem Gesicht und strich mir über die Wange. Dann glitt sie in meinen Nacken, und er neigte meinen Kopf leicht nach hinten, so dass sich mein Gesicht dem seinen zuwandte …

Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich widerstehen sollte. Ich fragte mich, ob ich das Richtige tat. Aber er war witzig und schön und so anders, und er wusste um meine dunklen Geheimnisse und störte sich nicht daran … Ich betrachtete Ryus Gesicht, suchte nach der Antwort auf eine Frage, die ich nicht einmal zu stellen wagte.

Da nahm ich mit dem letzten bisschen meines Verstandes,  das noch nicht außer Kraft gesetzt war, die Spitzen seiner scharfen Fangzähne wahr, die unter seiner Oberlippe hervorblitzten. »Ach du Schande!«, dachte der Teil von mir, der sich noch fragen konnte, wo sie hier wohl den Erste-Hilfe-Kasten aufbewahrten. Gleichzeitig fragte sich der Teil, der sich extrem zu Ryu hingezogen fühlte, hoffnungsfroh: »Heißt das, er mag mich?«

Doch meine widerstreitenden Gefühle verstummten abrupt, als ich Ryus Lippen auf meinen spürte. Es war nur eine flüchtige Berührung, so sanft wie von einer Feder. »Er mag mich!«, jubelte ich innerlich. Und wenn ich ehrlich war, mochte ich ihn auch … also wappnete ich mich für das, was nun kommen würde.

Aber noch bevor Ryus Lippen die meinen noch einmal berühren konnten, wurden wir von einer wütenden, verächtlichen Stimme unterbrochen.

»Nette Vorstellung, Schlampe!«

Natürlich war es Stuart.

Ryus Arme fühlten sich plötzlich wie aus Stahl an, aber ich schaffte es irgendwie, mich aus ihnen zu lösen und umzudrehen. Stuart stand hinter mir und hatte seine Kumpels im Schlepptau wie in einem schlechten Wildwestfilm. Er funkelte mich an, als wolle er gleich auf mich losgehen, was er vermutlich auch am liebsten getan hätte.

»Hör zu, Arschloch«, sagte er zu Ryu, »ich weiß ja nicht, was dir dieses Miststück erzählt hat, aber ich hoffe, du hast eine gute Lebensversicherung. Sie bringt nämlich gerne ihre Freunde um.«

Ich erhaschte einen Blick auf Ryus Gesicht, als er einen Schritt auf den pöbelnden Kerl zu machte, und konnte  nicht glauben, dass Stuart wirklich so dummdreist war, sich mit ihm anzulegen. Ryu wirkte nicht etwa nur ein bisschen bedrohlich, er sah zum Fürchten aus.

»Er ist eben ein richtiger Vampir«, dachte ich bewundernd.

Eine von Stuarts wenigen guten Eigenschaften ist seine Konsequenz. Und in diesem Fall verhielt er sich konsequent dumm. Anstatt den Rückzug anzutreten wie seine Kumpels, missachtete er alle Warnsignale.

Stuart starrte mich an, und seine Stimme troff nur so vor Verachtung, als er sagte: »Eigentlich hätte es dich treffen sollen in dieser Nacht, du blöde Schlampe.«

Er hatte kaum den letzten Ton über die Lippen gebracht, da lag er auch schon auf dem Boden. Ryu hatte ihn mit einem einzigen Schlag kalt erwischt. Alle bis auf zwei von Stuarts »Freunden« hatten sich bereits verdrückt.

»Schafft ihn bloß hier weg«, knurrte Ryu die beiden an. Etwas sagte mir, dass er diesmal nicht die Hilfe seiner Aura brauchte, damit sie ihm gehorchten. »Und wenn ihr uns nachher draußen auflauern solltet, dann breche ich euch alle Knochen. Ist das klar?«

Stuarts Freunde nickten, packten ihn auf beiden Seiten unter den Armen und schleppten ihn davon so schnell sie konnten. Für einen Moment herrschte in der Bar Totenstille. Doch als Stuart und seine zwei Helfer durch die Tür verschwunden waren, kehrten alle wieder zu ihren Unterhaltungen zurück, als sei nichts geschehen. Man war es gewohnt, dass Stuart sich wie ein Vollidiot benahm.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Ryu. Dabei nahm er meine Hand und schaute mir prüfend in die Augen.

»Ja«, log ich. Bisher war es so ein schöner Abend gewesen, und Stuart hatte ihn ruiniert.

»Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte er.

»Nein. Kannst du mich bitte nach Hause bringen? Tut mir leid.« Plötzlich war mir zum Weinen zumute. Eine Runde Schwimmen wäre jetzt genau das Richtige. Und dann vielleicht noch eine Runde Heulen. »Was hast du erwartet, Jane?«, sagte ich mir, wütend auf mich selbst. Rockabill würde mich nie vergessen lassen, was passiert war.

»Natürlich. Ich bringe dich nach Hause«, sagte Ryu, obwohl er nicht gerade glücklich darüber wirkte.

Ich wartete an der Tür, während er die Rechnung beglich und meine Sachen holte. Meinen neu gewonnenen Freunden winkte ich zum Abschied bloß schwach zu. Ich wollte nicht zu ihnen gehen und mir anhören, wie sie sich für Stuarts Verhalten entschuldigten. Es war zu peinlich und schrecklich traurig obendrein, denn ich befürchtete, dass dieser Hauch Freiheit, die Möglichkeit, meiner Vergangenheit zu entfliehen, die ich heute Abend verspürt hatte, doch nur eine Illusion war.

Ryu wollte zuerst überprüfen, ob Stu und seine Gang nicht draußen am Parkplatz auf der Lauer lagen, um sich für die erlittene Schmach zu rächen. Als ich an der Tür wartete, bemerkte ich, dass der unheimliche, schmierige Typ mit der dicken Brille, der heute Morgen mit der Touristengruppe im Buchladen gewesen war, an einem kleinen Tisch saß, gleich hinter dem großen, an dem Stuart und seine Freunde gesessen hatten. Anscheinend hatte Brillenschleiche der Old-Sow-Strudel so gut gefallen, dass er über Nacht in Rockabill bleiben wollte. Seine Brillengläser reflektierten  das Licht, aber ich wusste, dass er mich beobachtete. Vor Bitterkeit krampfte sich mein Magen zusammen. »Ich hoffe, wir haben dir eine gute Vorstellung geliefert, Penner«, dachte ich.

Ich stieß die Tür nach draußen auf, denn ich nahm an, dass Stu und seine Freunde sich aus dem Staub gemacht hatten. Schließlich waren seine Kumpels wenigstens ein bisschen heller als er.

Den kurzen Weg von der Bar zu mir nach Hause saßen Ryu und ich schweigend im Auto. Als wir bei mir angekommen waren, stieg Ryu aus und begleitete mich zur Tür.

»Danke«, sagte ich. »Ich hatte einen sehr schönen Abend. Es tut mir leid, dass Stuart uns alles verdorben hat …« Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen und senkte den Kopf, damit er es nicht sehen konnte.

Aber Ryu legte seine Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf, so dass sich unsere Blicke wieder trafen. »Ich kann nachempfinden, wie gefangen du dich hier fühlen musst. Und ich kann dir sagen, mir gefällt das gar nicht.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Tränen wegzublinzeln. »Ich bin nicht gefangen«, log ich gepresst. »Schließlich sind da noch mein Vater und Grizzie und Tracy, und jetzt weiß ich ja auch von Amy und Nell und …« Ich verstummte. Ich merkte, dass ich zu bemüht protestierte.

Ryu nahm meine Hand und führte sie an seinen Mund. Ich spürte seine Lippen an meiner Handfläche.

»Du hast mehr verdient«, sagte er. »Viel mehr. Mehr vom Leben und mehr Glück.«

»Vielleicht auch nicht«, flüsterte ich, und dann brach ich doch in Tränen aus.

Er wischte sie mir mit den Daumen fort, nahm sanft mein Gesicht in seine Hände, und wieder fühlte ich seine Lippen auf meinen. Als er merkte, dass ich nicht reagierte, löste er sich sofort von mir.

Er strich meinen Mantel glatt und lächelte mich traurig an.

»Gute Nacht, Jane. Wir sehen uns morgen nach der Arbeit. Ich hole dich im Buchladen ab.«

Ich nickte nur, denn ich war zu erschöpft, um etwas zu sagen.

Erst als er davongefahren war, ging ich ins Haus. Mein Vater schlief schon, alles war still. Ich ging durch die Vordertür hinein und durch die Hintertür gleich wieder hinaus.

Ich musste schwimmen.






KAPITEL 8
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Am nächsten Tag konnte ich an nichts anderes denken als an den gestrigen Abend. Sogar in meinen Träumen hatte es nur so von Bildern meiner »Verabredung« gewimmelt. Wenn man hier überhaupt von einer Verabredung sprechen konnte.

Mein schlafendes Gehirn hatte mir einen Schnappschuss nach dem anderen vorgeführt: Ryu und ich saßen ganz vornehm gekleidet - er im Smoking und ich in einem bauschigen Prinzessinnenkleid - im Schweinestall und aßen Hummer. Das Schalentier fragte mich die ganze Zeit: »Warum?« und weinte leise in ein Salatblatt. Dann saßen wir plötzlich in Ryus Wagen, hatten PVC-Raumanzüge an wie Sternenkrieger aus einem Science-Fiction-Film und redeten die ganze Zeit davon, wie wir Peter aus den Händen eines außerirdischen Feindes retten wollten, den wir nur unter dem Namen Old Sow kannten. Im nächsten Moment waren wir wieder im Schweinestall, und Ryu und Stuart duellierten sich mit Star-Wars-Lichtschwertern. Plötzlich fanden Ryu und ich uns nackt in einem Meer aus rotem Samt wieder, und ich warf mich ihm in die Arme …

Und dann klingelte mein verdammter Wecker … typisch.

Tracy arbeitete heute mit mir, doch sie erwähnte Ryu mit keinem Wort. Anscheinend hatte er mit seiner Aura auch dafür gesorgt, dass Grizzie ihr nichts von seinem Besuch im Read it and weep erzählte. Schließlich hätte Tracy geglaubt, Grizzie habe den Verstand verloren, wenn sie plötzlich nach Hause gekommen wäre und vom Besuch meines wahnsinnig toll aussehenden guten Freundes aus der Uni gesprochen hätte, von denen ich ihnen doch schon ach so viel erzählt hätte.

Allerdings machte das alles noch komplizierter. Ich hatte schon so viele Geheimnisse in meinem erbärmlich leeren Leben, dass ich wirklich nicht noch mehr gebrauchen konnte. Außerdem hätte es mir wirklich gutgetan, mit Tracy über die ganze Situation reden zu können. Bei Tageslicht betrachtet, erschien mir der gestrige Abend durch Stuarts Angriff viel weniger ruiniert. Stattdessen erinnerte ich mich nun hauptsächlich an die guten Momente: als ich mit Ryu tanzte, wie er meine Hand hielt, wie wir uns in den Armen lagen und er in mein Ohr flüsterte, an das Gefühl von Ryus Lippen auf meinen … und nicht zu vergessen, dass mein Thunfischsandwich ganz besonders lecker gewesen war.

Allerdings half es nicht gerade, dass manche der Kunden, die sich die Zeitung oder einen Kaffee holten, mich giftig ansahen, weil sie von meinem Abendessen mit Ryu und dem Zusammenstoß mit Stuart gehört oder es sogar selbst miterlebt hatten. Kleinstädte wie Rockabill hatten ein gutes Gedächtnis. Auch wenn Jason schon vor acht Jahren gestorben war, in der kollektiven Erinnerung der Dorfbewohner war diese Tragödie erst vor kurzem passiert.

Glücklicherweise bekamen wir an diesem Morgen eine große Lieferung, so dass wir sehr beschäftigt waren. Tracy und ich wechselten uns dabei ab, uns um die Kundschaft zu kümmern und Regale einzuräumen. So verging der Tag wie im Flug. Ich ging eine Viertelstunde vor Ladenschluss nach hinten, um mich umzuziehen, was Tracy lediglich mit einem erstaunten Stirnrunzeln kommentierte. Normalerweise zog ich mich nach der Arbeit nie um, es sei denn, ich ging noch mit den beiden aus. Aber ich überließ es lieber Ryu, ihr das zu erklären.

Als ich erfrischt wieder aus dem Bad kam, in anderen Klamotten, gekämmt und mit etwas Make-up, stand Ryu bereits im Laden und lullte Tracy mit dem Märchen unserer alten Freundschaft ein. Sie nickte beipflichtend. Aber da sie nicht bi war wie ihre Lebenspartnerin Grizzie, war sie auch nur halb so beeindruckt von Ryus gutem Aussehen.

Ich beobachtete ihr Gespräch. Ich konnte seine Aura spüren und bekam eine regelrechte Gänsehaut. Es war, als hätte jemand in einem bereits kühlen Raum einen Ventilator angemacht.

»Für ihn ist alles so leicht«, dachte ich. Er manipulierte die Leute ohne Anstrengung. »Sicher empfinden er und seinesgleichen schnell Verachtung für uns Menschen …«

Dieser Gedanke beunruhigte mich. Genauso beunruhigend war, dass ich gerade »uns Menschen« gedacht hatte. Ich war mir gar nicht mehr so sicher, was ich wirklich war. War ich nun ein Mensch, oder zählte ich eher zu den übersinnlichen Wesen? Oder war ich vielleicht beides oder keins von beiden? Die Übersinnlichen, die ich bisher getroffen hatte, hatten mich einen Halbling genannt, aber das erschien  mir kein besonders neutrales Wort zu sein, etwa wie der Begriff »Mulatte« aus den dunklen Tagen der Sklaverei.

Je mehr ich über diese Welt erfuhr, umso mehr Fragen hatte ich.

Zwei neugierig auf mich gerichtete Augenpaare rissen mich aus meinen Überlegungen. Tracy und Ryu warteten auf die Antwort auf eine Frage, die ich nicht einmal gehört hatte. »Entschuldigung, ich war in Gedanken«, sagte ich.

»Ich habe gefragt, was ihr zwei heute Abend vorhabt. Schließlich wart ihr schon in unserem einzigen Restaurant und der einzigen Bar. Fahrt ihr rüber nach Eastport?«

Außer, dass ich mir Sachen zum Umziehen mitgebracht hatte, hatte ich mir über den heutigen Abend noch keine Gedanken gemacht. Ich wusste, dass Ryu nach Peters Auto suchen wollte, aber das konnte ich Tracy natürlich nicht erzählen. Also murmelte ich etwas, dass wir das spontan entscheiden würden, was ihr auch als Antwort zu genügen schien.

»Na, dann los. Habt einen schönen Abend. Ich sperre noch ab.« Tracy wirkte so offensichtlich erfreut darüber, dass ich endlich einmal eine Verabredung hatte, es war fast ein wenig demütigend.

Ich wusste ja, dass ich in dieser Hinsicht ziemlich zu bemitleiden war, aber war es wirklich so schlimm?

»Tja, offenbar schon«, erwiderte meine innere Stimme gehässig.

»Leck mich!«, dachte ich. Ich musste wirklich aufhören, mit mir selber zu sprechen.

Ryu sparte sich seine richtige Begrüßung auf, bis wir draußen bei seinem Auto angelangt waren. Eine Hand legte  er auf den Türgriff, mit der anderen strich er mir den Pony aus der Stirn. »Hallo«, sagte er zärtlich. »Wie fühlst du dich heute?«

»Oh, ganz gut«, sagte ich und lief rot an. »Tut mir leid, dass ich gestern dann so niedergeschlagen war. Stuart weiß einfach genau, wie er mich treffen kann.«

Ryu lächelte mich an. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das habe ich mir schon gedacht. Aber mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass dieser Idiot uns den Abend verdorben hat.«

»Das hat er nicht«, versicherte ich Ryu und wurde noch ein bisschen röter. »Ich hatte so viel Spaß.« Ich wollte ihm sagen, dass das einer der schönsten Abende in den letzten acht Jahren für mich gewesen war, aber ich wusste, wie erbärmlich das klang.

»Gut.« Er grinste und öffnete mir die Wagentür, wobei er ziemlich selbstzufrieden aussah. Nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte und wir vom Parkplatz rollten, fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wohin die Fahrt gehen sollte.

»Heute Morgen ist ziemlich viel Aufregendes passiert, also haben sich die Pläne für heute etwas geändert«, sagte er, als habe er meine Gedanken gelesen. »Anyan hat Peters Auto gefunden. Jemand hat es letzte Nacht in Brand gesetzt. Aber jetzt liegt ein Schutzzauber darüber, also können wir es in Ruhe in Augenschein nehmen.«

Ich murmelte zustimmend. Ich hatte nichts dagegen, einen weiteren Abend mit Ryu zu verbringen, aber ich wusste nicht, warum er mich mit zu seinen Ermittlungen nahm.

»Also«, fuhr er unbekümmert fort, »ich dachte mir, wir  untersuchen das Auto auf Hinweise, was mit Peter passiert ist. Und dann sehen wir weiter. Irgendwann müssen wir sicher auch etwas essen, also, wenn du willst, könnte ein Abendessen deine Bezahlung dafür sein, dass du meinen Handlanger spielst.«

»Ich bin also dein Handlanger, wie?« Und in Gedanken fügte ich süffisant hinzu: »Das ist wirklich die schlechteste Ausrede, die ich je gehört habe.«

»Natürlich«, sagte er und grinste. »Ich weiß, das ist ein harter Job, aber irgendjemand muss ihn nun mal machen.«

»Und was sind meine Aufgaben?«, erwiderte ich und genoss unseren unbefangenen Schlagabtausch.

»Na ja, du musst alles, was ich sage, notieren«, sagte er und zeigte mit dem Kinn zum Handschuhfach. »Da drin sind Stift und Block. Alles, was du für besonders clever von mir hältst, musst du unterstreichen, damit du mich im richtigen Moment dann für meine Klugheit loben kannst. Und dieser Moment ist normalerweise dann, wenn sich meine Vermutungen wie immer bestätigen. Außerdem solltest du immer nachhaken, wenn etwas einer Erklärung bedarf, damit ich die Gelegenheit bekomme, meine Genialität zur Schau zu stellen. Ach ja, und wenn du die coolen Sprüche bitte mir überlassen könntest, dann wäre ich dir sehr dankbar. Coole Sprüche fallen nämlich leider nicht in die Zuständigkeit des Handlangers.«

»Kann es sein, dass Vampire vielleicht zu viele Krimis im Fernsehen anschauen?«, fragte ich scherzhaft.

»Hey!«, sagte er gespielt gekränkt. »Nur aus beruflichen Gründen!«

Ich lachte prustend, und unsere kleine Krimiparodie ging  weiter, bis wir von der Hauptstraße auf einen schmutzigen Feldweg bogen, der Richtung Meer führte. Ich konnte den Atlantik spüren.

Als wir weiterfuhren, erkannte ich plötzlich, wo wir uns befanden: in der Nähe der Rockabiller Klippen, eine Reihe von Felsen, die an unseren öffentlichen Strand angrenzten. In den Sommermonaten war dies der Ort, an den die Jungs aus Rockabill ihre Freundinnen mitnahmen, um sie ungestört ein bisschen befummeln zu können.

Außerdem war es eine gute Stelle, um eine Leiche ins Meer zu werfen.

Kurz vor den Klippen bogen wir auf einen anderen Weg, der nicht viel mehr war als ein Trampelpfad. Ryus Boxter war nicht gerade der beste Wagen für dieses Gelände, aber zumindest war er schmal, so dass wir nirgends hängen bleiben konnten. Außerdem war die Temperatur nach dem Sturm abrupt gefallen, so dass der matschige Weg fest gefroren war.

»Zum Glück, schließlich will ich mir meine Schuhe nicht ruinieren«, dachte ich ironisch und sah hinunter auf meine schmutzigen grünen Chucks.

Nach wenigen Metern hielten wir an. Ryu dachte wohl auch daran, wie er sein Auto hier wieder heil herausbringen sollte. »Es ist gleich da vorne«, sagte er, als wir ausstiegen. »Ich schließe noch den Wagen ab. Geh ruhig vor, die anderen sind schon dort.«

Ich folgte ungefähr zehn Minuten einem Trampelpfad durch dichtes Gestrüpp, der immer weniger wegähnlich wurde, bis ich schon überzeugt war, ich hätte die anderen wohl übersehen. Es lag auch kein Brandgeruch in der Luft,  obwohl man ein verkohltes Auto doch schon von weitem hätte riechen müssen. Aber dann traf ich auf eine kleine Lichtung, auf der Peters winziger Toyota stand. Oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war.

Nell saß am Boden und sah wirklich aus wie ein überdimensionaler Gartenzwerg. Trill, in ihrer Pferdegestalt, lag ausgestreckt neben ihr und hatte ihren Kopf auf ihren Schoß gelegt. Nell war dabei, Trills Seetangmähne zu dicken Zöpfen zu flechten. Neben ihnen saß Anyan, der mich wohl schon gewittert hatte, denn er hielt mit gespitzten Ohren und mit freudig hechelnder Zunge nach mir Ausschau. Ich winkte ihnen zu, und Nell und Trill lächelten mir zur Begrüßung freundlich zu. Ich hatte noch nie zuvor ein Pony lächeln sehen. Es sah schrecklich aus.

